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Bestien der Nebelwelt

Mitten im Dschungel befand sich die Ruinenstadt.

Geisterhaft leer und tot lag sie da, eine riesige Ansammlung von weißen, Mauern mit leeren Fensterhöhlen. Steinbrocken, aus den Mauern herausgebrochen, lagen hier und da herum. Zwischen den Häusern wucherte Unkraut, wuchsen Büsche und Sträucher hoch. Manche ragten aus den Häusern, aus geborstenen Dächern, aus Fenstern empor.

Der Motor des großen Geländewagens verstummte blubbernd. Manolito kletterte ins Freie. Die Gluthitze traf ihn wie ein Hammerschlag. Im Innern des klimatisierten Chevy Cherokee war es auszuhalten gewesen. »Das gibt’s nicht«, murmelte Manolito.

Auf der anderen Seite kletterte Susan Hayworth ins Freie, gefolgt von Pete Ronson.

»Alles ist still«, sagte Manolito.

Sie lauschten. Nachdem der Motor des Wagens schwieg, war das leise Knacken, mit dem er abzukühlen begann, das einzige Geräusch. Kein Windhauch strich durch die Büsche und Sträucher. Kein Vogel sang. Kein Vogel!

Manolito fror trotz der Hitze an diesem unheimlichen Ort. Keine einzige Tierstimme war zu hören, dabei war der Dschungel normalerweise eine einzige Geräuschkulisse. Aber hier war alles tot.

Alles…


Augen, die unsichtbar waren, beobachteten. Sie registrierten jede Bewegung der drei Menschen, die da unversehens erschienen waren.

Das war gut, besser als erwartet. So konnte die Falle getestet werden, die auf zwei andere, ungleich gefährlichere Menschen wartete. Eine Falle, die perfekt sein mußte. Die Menschen unterhielten sich. Sie schienen das Unheil zu spüren, das in der Stadt lauerte. Aber sie konnten nichts dagegen unternehmen.

Sie konnten auch nicht mehr fliehen. Denn sie waren neugierig, wie jeder Mensch.

Sie kamen näher, betraten den eigentlichen Bereich der Stadt. Jetzt war es soweit. Die Falle schlug zu.

***

»Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß diese Stadt tatsächlich existiert«, sagte Manolito. Der Indio ging den beiden anderen langsam voraus. Susan Hayworth und Pete Ranson folgten ihm. Sie waren nicht minder überrascht als Manolito. Sie hatten ihn angeheuert, damit er ihnen aztekische Ruinen rund um Cuernavaca zeigen sollte. Sie hatten mehrere Wochen Urlaub, und die wollten sie nutzen, um ihrem gemeinsamen Hobby zu frönen -der Geschichte und allem, was damit zusammenhing.

Die Ureinwohner und ihre Kultur hatten sie schon immer interessiert. Also wollten sie mit eigenen Augen sehen, was die Indios einst hier auf die Beine gestellt hatten. Rund um Cuernavaca, südlich von Mexico-City, wimmelte es förmlich von Relikten der Azteken-Kultur.

Gegen gute US-Dollars hatte sich Manolito gern bereit erklärt, den Fahrer und Fremdenführer zu spielen. Er war schon seit Monaten arbeitslos und nahm jede Gelegenheit wahr, sich ein wenig dazuzuverdienen. Also fuhr er Hayworth und Ronson durch die Berge und Dschungelregionen. Er wußte, wo es sehenswerte Ruinen gab und wo nicht.

Diese Stadt hier verblüffte ihn. Sie durfte nicht hier sein. Niemand wußte von ihr. Das war vollkommen ungewöhnlich. Sie war auf keiner Karte verzeichnet, und niemand hatte je von ihr erzählt.

Und dann dieses tödliche Schweigen der Natur…

Manolito war sicher, daß er belauert wurde. Ein Instinkt in ihm warnte ihn. Aber er war neugierig. Er wollte wissen, ob er einer Halluzination erlag oder ob diese Stadt echt war. Er glaubte nicht an sie, obgleich er sie direkt vor sich sah.

»Vielleicht sollten Sie Zurückbleiben, señorita y señor«, glaubte er die beiden jungen Leute warnen zu müssen. Aber sie dachten nicht daran zurückzubleiben. Sie waren ebenso neugierig wie Manolito selbst.

Niemand blieb beim Geländewagen zurück.

Manolito versuchte den Baustil einzuordnen. Aber es gelang ihm nicht. Er konnte nur mit Bestimmtheit sagen, wer diese Ruinenstadt nicht erbaut hatte. Sie war ein Fremdkörper, war nicht indianisch, nicht spanisch, nicht neuzeitlich.

Das wäre, dachte er, ein gefundenes Fressen für diesen bücherschreibenden Deutschen, der überall in der Welt umherreiste und ungewöhnliche Dinge untersuchte. Manolito hatte die Übersetzungen einiger dieser Bücher gelesen. Er stimmte nicht in jedem Punkt mit den Theorien von Dänikens überein, aber es gab eine Menge Dinge, die eine Überlegung wert waren.

Gehörte auch diese weiße Ruinenstadt dazu?

Der Indio blieb stehen. Er war plötzlich sicher, daß etwas anders geworden war. Die Stille - war irgendwie anders geworden. Dabei konnte er nicht sagen, was sich daran verändert hatte. Konnte es überhaupt verschiedene Arten der Stille, der Lautlosigkeit, geben?

Ahnungsvoll drehte er sich um, sah in die Runde.

Er erschrak.

Jetzt wußte er, was anders geworden war. Die beiden Amerikaner hatten es noch nicht bemerkt. Sie betrachteten Steinbrocken, die aus einem Stück Mauer herausgebrochen waren, und die in der Nähe eines ehemaligen Lagerfeuers lagen. Das bedeutete, daß hier einmal Menschen gewesen waren - vor noch nicht langer Zeit! Die Asche konnte nur ein paar Wochen alt sein, soviel war auf den ersten Blick ersichtlich. Menschen in dieser Stadt, die es nicht geben durfte…?

Aber das war jetzt von geringer Bedeutung. Wichtig war das andere, das Erschreckende.

Die Stadt, die Ruinenansammlung, befand sich nicht mehr im Dschungel südlich von Cuenavaca!

Sie befand sich in einer kahlen Felsenlandschaft, in der es weit und breit keinen Baum, keinen Strauch gab. Unmerklich hatte die Umgebung gewechselt.

Nein, dachte Manolito entsetzt und suchte vergeblich den Geländewagen. Er hatte außerhalb der Stadt gestanden und war jetzt ebenso verschwunden wie der Dschungel.

Nein, nicht Wagen und Dschungel waren verschwunden.

Sondern die Stadt.

Sie war aus der Welt entfernt worden und in eine andere versetzt worden.

Und mit ihr die drei Menschen…

Weit entfernt schrie ein Ungeheuer am rötlichgelben Himmel… .

***

»Es ist traurig«, sagte Nicole Duval und seufzte inbrünstig. »Sehr traurig.«

Professor Zamorra hob die Brauen und winkte nach einem Taxi. »Würde es dir viel ausmanchen, mir den Grund dieser Traurigkeit zu verraten?«

Nicole hob die Hand und deutete zum Himmel, von dem die Sonne mit aller Macht herabbrannte. Kein einziges Wölkchen war am strahlend blauen Himmel zu sehen.

»Es ist traurig, daß die allgemeinen Moralvorstellungen selbst gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts noch rückständig sind wie im Mittelalter -vor allem hier in Mexiko. Ich glaube, ich würde mich selbst mit einem Feigenblatt noch halbtot schwitzen. Wohl dem, der hier sein Privatgrundstück mit klimatisiertem Haus und Swimming-Pool hat, in den er oder sie sich stürzen kann…«

Zamorra atmete tief durch. Ihm ging es nicht anders als Nicole. Auch er hätte sich am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen. Aber das ging hier am Flughafen schlecht, in aller Öffentlichkeit. Sicher, sie hatten sich wie üblich entsprechend vorbereitet und bereits vor dem Abflug in England luftig gekleidet - und auf dem Heathrow Airport in London jämmerlich gefroren. Aber dennoch war die Umstellung gewaltig. Das machte nicht nur die glühende Hitze, die über dem Hochland von Mexiko brütete, sondern auch die entschieden dünnere Luft.

»Das Hotel hat einen Swimming-Pool«, versicherte Zamorra.

»Aber auch da muß ich immerhin noch einen Bikini tragen«, murrte Nicole, die normalerweise Hitze hervorragend vertrug. Zamorra ging es nicht anders. Aber die Umstellung war doch etwas zu kraß, der Flug zu kurz gewesen, so lange er auch gedauert hatte.

Endlich rasselte ein Taxi heran, in dem sie sich niederlassen konnten. Zamorra kam zwei anderen Fluggästen zuvor, die das Vehikel ebenfalls erstürmen wollten. Taxis waren im Moment recht rar. Zamorra riß die Tür auf, warf die beiden Handkoffer auf den Rücksitz, ließ Nicole vorn einsteigen und machte es sich hinten bequem. Der betagte Chevrolet ächzte, der Motor wummerte überlaut, und Zamorra diagnostizierte einen sich allmählich ankündigenden Lagerschaden der riesigen Maschine.

»Hotel El Presido, por favor«, sagte Nicole.

Das Taxis rollte rasselnd und schleppend los. Der schnurrbärtige Fahrer trat aufs Gaspedal, und der Chevrolet machte einen Satz noch vorn. Immerhin - noch fuhr er. Und wie!

Wahrscheinlich wurden die größeren Koffer bereits vom Service zum Hotel gebracht und in das Zimmer weiterbefördert, das Nicole telefonisch vorbestellt hatte, als sie von England aus abflogen. Damit hatten sie also keine Last.

Im Taxi war es brütend heiß. Die Klimaanlage, die vorn unheimlich viel Platz wegnahm, mußte schon vor einem Dutzend Jahren den Geist aufgegeben haben. Den Fahrer schien es nicht zu stören.

Nach einer halsbrecherischen Fahrt durch den Innenstadtverkehr von Mexiko-City erreichten sie den dem Flughafen gegenüberliegenden Stadtrand. In der Nähe erhob sich die Chapultepec-Burg, die vom El Presidio aus zu sehen war. Zamorra und Nicole stiegen aus, betraten das große Foyer durch die weit offenstehende Glastür und ließen sich ihr Zimmer zeigen.

In der Tat waren die Koffer schon da. Der Service hatte eben nicht so lange auf ein Taxi warten müssen.

»Erster«, rief Nicole und verschwand in Richtung Dusche, um sich den Schweiß vom Körper zu spülen. Wenigstens war die Klimaanlage des Zimmers in Ordnung. Zamorra justierte sie auf neunzehn Grad. Draußen war es wesentlich heißer.

Sie würden sich ziemlich schnell daran gewöhnen, dessen war er sicher. Immerhin hatte er es lieber mexikanisch warm als englisch kühl und neblig.

Sie suchten Sara Moon.

Sie mußte sich hier in Mexiko befinden. Der kurze geistige Kontakt, den Nicole mit ihr gehabt hatte, wies darauf hin. Die Erinnerungsbilder stimmten.

Die Blaue Stadt!

Während Nicole in der winzigen Naßzelle duschte, warf sich Zamorra mit einem kühlen alkoholfreien Drink aus der Kühlbox in einen der bequemen Sessel.

Vor ein paar Wochen hatte die Zeitlose Merlin in einen Eiskäfig eingesponnen und damit absolut handlungsunfähig gemacht. Sid Amos, Melrins unfreiwilligem und unwilligem Stellvertreter, gefiel das ebensowenig wie Zamorra. Merlin mußte wieder erweckt werden. Aber die Zeitlose, die den Gegenzauber kannte, war tot.

Die einzige Hoffnung bestand jetzt darin, Sara Moon zu finden, die Tochter Merlins und der Zeitlosen. Vielleicht kannte sie durch das magische Erbe ihrer Mutter den Gegenzauber.

Das Problem war nur, daß Sara Moon entartet war. Sie war eine Dienerin des Bösen. Sie paktierte mit den MÄCHTIGEN, jener unbegreiflichen Dämonenrasse, von der man bislang weder wußte, woher sie wirklich kam noch was sie darstellte. Sie würde also erst davon überzeugt werden müssen, daß sie helfen mußte. Vielleicht mußte man sie auch zwingen.

Wenn sie den Gegenzauber wirklich kannte…

In England hatten sie eine Spur gefunden. Sara Moon hatte aus der Ferne den Geist eines vor langer Zeit Ermordeten ferngesteuert und ebenfalls zum Morden und Wüten gezwungen. Es war Zamorra und Nicole gelungen, diesen Zwang zu durchbrechen und zu lösen. Dann hatte Nicole versucht herauszufinden, wo sich Sara Moon befand. Mittels einer Beschwörung hatte sie sekundenlang durch Saras Augen sehen können. Und die Erinnerung besagte, daß sich Sara Moon in der Blauen Stadt in Mexiko, südlich von Cuernavaca, befinden mußte, von der sie vor einiger Zeit schon gehört hatten. Rob Tendyke, die beiden Druiden Gryf und Teri und der Wolf Fenrir hatten es hier mit dem Schlangenkult des Dämons Ssacah zu tun gehabt, auf dessen Spur Zamorra und Nicole ihrerseits in Frankreich geraten waren.

Zamorra und Nicole waren in dieser mexikanischen Stadt selbst noch nicht gewesen, aber die Freunde hatten sie ihnen genau beschrieben, so daß ein Irrtum unmöglich war.

Diese Blaue Stadt hatte es in sich!

Sie lag mitten im Dschungel, und niemand wußte, daß sie überhaupt existierte. Das lag wohl daran, daß sie nach einem bislang noch nicht erforschten Rhythmus auftauchte und auch spurlos wieder aus der Welt verschwnad. Deshalb wohl war sie noch nicht auf Luftaufnahmen erschienen. Deshalb hatte sie vor Rob Tendyke noch niemand gefunden.

Zudem war sie getarnt. Im Gegensatz zu den anderen Blauen Städten, die ihren Nameh von der intensiven Blaufärbung allen verwendeten Baumaterials her hatten, war diese weiß überstrichen oder verputzt worden -sogar herausgebrochene Trümmerstücke! Jemand schien verhindern zu wollen, daß diese Stadt als eine von jenen identifiziert wurde, die von Unbekannten vor rund vierzigtausend Jahren überall auf der Erde errichtet worden waren.

Sowohl durch diese Tarnung wie auch durch das Verschwinden und Wiederauftauchen fiel diese Stadt aus dem Rahmen. Zamorra hatte sich schon vor einiger Zeit vorgenommen, dem Phänomen auf den Grund zu gehen, aber durch ständige andere, wichtigere Ereignisse war er nicht dazu gekommen. Jetzt aber bot sich die Möglichkeit, das eine mit dem anderen zu verbinden.

Denn Sara Moon mußte sich in dieser Stadt befinden.

Und deshalb waren Zamorra und Nicole hier.

***

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« keuchte Pete Ronson auf. Er sah sich verwirrt um. »Träume ich? Kneif mich mal, Su…«

»Ich seh dasselbe wie wahrscheinlich auch du«, sagte sie leise. »Da spiegelt uns jemand vor, daß der Dschungel ringsum diesen rötlichgelben Felsen gewichen ist…«

»Und den Wagen haben sie uns auch geklaut«, fauchte Ronson. »Verdammtes Mexiko…«

Er konnte einfach nicht begreifen, was wirklich geschehen war. Sein Verstand weigerte sich, das Unglaubliche anzuerkennen.

Manolito bewies mehr Fantasie. Seine Vermutung traf den Kern. »Die Stadt ist mit uns in eine andere Dimension versetzt worden. In eine andere Welt.«

»Das ist doch verrückt!« schrie Ronson. »So was ist unmöglich!«

»Nun, dann ist da draußen weiterhin der Dschungel«, sagte Manolito. »Aber vielleicht ist dieses Ungeheuer keine Täuschung, das da oben kreist.«

Die Blicke der Menschen gingen nach oben. Unwillkürlich preßte sich Susan Hayworth an Ronson. Sie war normalerweise nicht gerade ängstlich, aber diese Ansammlung von Zähnen, Klauen und Hautflügeln war nicht gerade dazu angetan, eine friedliche Idylle vorzugaukeln.

Der Himmel bot einen seltsam-bedrohlichen Anblick. Nirgendwo war die Sonne zu erkennen, aber dennoch war es hell am rotgelb-nebligen Himmel. Die Sicht reichte vielleicht eine halbe Meile weit.

Zu dem ersten Ungeheuer, einem Flugsaurier der Kreidezeit nicht unähnlich, gesellte sich ein zweiter. Auch er kreiste wie ein Segelflieger in den nebligen Schwaden und stieß die seltsamen, gellenden Schreie aus.

»Sie haben Hunger«, sagte Manolito. »Wir sollten verschwinden. In Deckung gehen. Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller.«

»Zwischen die Häuser werden sie nicht kommen«, sagte Susan. »Ihre Flügelspannweite ist zu groß. Ich denke, wir sind hier sicher.«

Pete Ronson winkte ab. »Das ist alles Humbug«, behauptete er. »Jemand gaukelt uns etwas vor. Hypnose oder so.«

»Und warum sehen wir alle drei dasselbe Bild, Señor Ronson?« fragte der Indio.

»Es gibt Hypnotiseure, die es schaffen, einen ganzen Konzertsaal voller Menschen zu hypnotisieren«, sagte Rçnson. »Das geht manchmal sogar über Fernsehübertragungen. Warum sollte es hier also nicht möglich sein?«

»Aber warum? Welchen Grund gäbe es dafür?«

»Vielleicht will jemand nicht, daß wir hier sind, will uns erschrecken und verjagen«, vermutete Ronson. »Ich gehe jetzt jedenfalls dorthin, wo der Wagen steht. Wetten, daß ich ihn ertasten kann?«

»Wenn du hypnotisiert bist, weißt du ja nicht einmal, daß du ihn betastet, selbst wenn du ihn berührst. Dein Verstand wird sich weigern, das anzuerkennen«, gab Susan Hayworth zu bedenken.

»Ach Quatsch«, sagte Ronson wütend. »Ich lasse mich doch von irgend einem Scharlatan nicht ins Bockshorn jagen.« Er stapfte mit weit ausholenden Schritten davon.

Oben schrien die Flugungeheuer. Ein drittes hatte sich hinzugesellt. Die Biester gingen jetzt tiefer!

»Verdammt«, keuchte Manolito auf. »Sie greifen an!«

Er gab der Frau einen Stoß, daß sie einem Hauseingang entgegentaumelte.

Sie schrie auf. Der Indio selbst rannte hinter Ronson her.

»Kommen Sie zurück, Señor! Verdammt, Sie…«

Er hörte das Rauschen über sich und warf sich zu Boden. Von wegen zu große Flügelspannweite! Das Biest schoß mit angelegten Flügeln herunter, die Krallen gespreizt. Sie jagten über den Indio hinweg, zerfetzten seine Kleidung und hinterließen rot Spuren auf seinem Rücken. Obgleich er am Boden lag!

Pete Ronson war nur zwei Dutzend Meter vor ihm.

Er hörte den Aufschrei und das Rauschen auch. Er wirbelte herum, riß abwehrend beide Arme hoch. Nacktes Entsetzen stand in seinem Gesicht, als er die Gefahr begriff, in der er sich jäh befand. Er war vor Schreck wie gelähmt.

Das Ungeheuer, das den Indio verfehlt hatte, erwischte Pete Ronson.

Manolito schloß die Augen und hoffte, daß Susan bereits im Haus verschwunden war und nicht sehen konnte, was geschah. Ronsons Schrei allein war schon schlimm genug. Der Flugsaurier jagte wieder in die Höhe. Manolito rollte sich zur Seite, als der zweite Drache heranjagte. Jetzt lag der Indio im toten Winkel. Hier, unmittelbar an der Hauswand, konnten die Bestien ihn nicht mehr erwischen.

Mit wütenden Schreien drehten sie ab und verschwanden wieder am Himmel zwischen den Felsen.

Manolito richtete sich langsam auf. Er zitterte. Dort, wo Ronson gewesen war, war nur noch eine Blutlache. Manolito sah sich nach Susan um.

Sie war veschwunden. Also doch im Haus in Sicherheit.

Der Indio wollte ihr folgen, nach ihr sehen und ihr Trost zureden. Sie hatte ihren Gefährten verloren. Wahrscheinlich hatte sie einen Schock erlitten. Sie brauchte dringend Betreuung.

Im gleichen Moment, als Manolito den ersten Schritt tun wollte, legte sich etwas blitzschnell um seinen Hals und drückte zu.

***

»Wir müssen damit rechnen, daß wir schnurstracks in eine Falle laufen, wenn wir uns zu der Blauen Stadt begeben«, sagte Nicole, als Zamorra aus dem kleinen Bad zurückkam. »Ich bin sicher, daß Sara Moon mit unserem Auftauchen rechnet. Denn sie hat meinen Versuch, durch ihre Augen zu sehen, bemerkt und versuchte sich abzuschirmen. Leider etwas zu spät -für sie.«

Zamorra beugte sich über sie, küßte sie auf die Stirn und ließ sich dann in den zweiten Sessel fallen.

»Sara Moons Fallen bereiten mir weniger Kopfzerbrechen«, sagte er. »Was ist, wenn die ßtadt derzeit wieder mal verschwunden ist und vielleicht erst in vier Wochen oder vierzig Jahren wieder auftaucht? Ich weiß nicht, ob ich sie zwingen kann, wieder zu erscheinen. Denn wenn sie in einer anderen Dimension bleibt, können wir uns Gedanken machen noch und noch - bloß ist Sara Moon dann in ihrem Versteck in absoluter Sicherheit. Sie kann gemütlich zusehen, wie wir uns vor Langeweile beim Warten in die Haare geraten!«

»Da sei mal unbesorgt«, wehrte Nicole ab. »Ich schätze, wir sollten sie zur Genüge kennen. Sara Moon ist nicht die Frau, die untätig abwartet, wenn ein Gegner in ihrer Reichweite ist. Sie wird zuschlagen. Und dann wird es hart, verdammt hart…«

Sie wußte, wovon sie sprach. Sie war einmal in Sara Moons Gewalt gewesen. Damals, als es die Meeghs noch gab. Damals, als Sara Moon ihr schwarzes Dämonenblut in die Adern praktizierte, um Nicole selbst zu einer Dämonin zu machen. Es war ihr nicht gelungen. Nicoles Blut war längst wieder normal, aber es war etwas zurückgeblieben: eine besondere Empfindlichkeit gegenüber parapsychischen Erscheinungen.

Nicole war nicht interessiert, ein zweites Mal eine Gefangene von Merlins entarteter Tochter zu werden.

»Gut«, sagte Zamorra und zählte auf. »Wir haben das Amulett, und wir haben den Dhyarra-Kristall. Und wir haben den Zauberkoffer mit allerlei Essenzen, Pülverchen und sonstigen Hilfsmittelchen, um Magie anzuwenden. Bloß wird uns das nicht viel helfen. Wenn wir Sara nicht mit Amulett oder Kristall unter unsere Kontrolle bekommen, ist es aus. Dabei darf sie nicht einmal verletzt werden. Wir müssen sie nur gefangennehmen.«

»Ich bin derzeit ratlos, wie wir das anstellen sollen«, gestand Nicole. »Denn sie wird uns ihrerseits bedenkenlos angreifen und zu töten versuchen. Sie fangen zu wollen klingt mir bedenklich nach dem alten Spruch: Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht naß.«

»Wir werden es mit einer Trockenwäsche versuchen«, flachste Zamorra, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich bin dafür, daß wir die Dinge auf uns zukommen lassen. Wir sind doch schließlich Weltmeister im Improvisieren. Wir sehen uns an, wo diese Blaue Stadt liegt, besorgen einen Mietwagen und düsen los. Oder möchtest du erst noch ein paar Runden im Swimming-Pool unten drehen?«

Nicole sah an sich herunter. »Dann müßte ich mich ja schicklich anziehen«, maulte sie. »Und das bei den hiesigen Temperaturen… ich kann die Mexikaner verstehen, daß sie stundenlang ihre Siesta abhalten.«

»Wenn wir zur Blauen Stadt aufbrechen, wirst du dich ebenfalls anziehen müssen«, sagte Zamorra. Er erhob sich, öffnete den Koffer und holte eine Landkarte heraus, die er auf dem Fußboden ausbreitete. Sie zeigte Mexiko in allen Einzelheiten. Zamorra hatte sie am Flughafen beschafft, direkt nach der Landung. Die Karte zeigte jeden Hügel, jedes ausgetrocknete Flußbett und jede einigermaßen befahrbare Straße - zu denen auch jene Pfade zählten, die nur mit Handoder Maultierkarren befahren werden konnten.

Nicole kniete sich neben Zamorra auf den Teppich. Ihr Zeigefinger glitt von Mexico-City aus über die Karte, hinunter nach Cuernavaca - sogar jene Tempelruine, in deren Tiefe sie seinerzeit auf die Rothaarige mit ihren fügenden Teleporter-Schädeln gestoßen waren, war eingezeichnet.

Von jenem Tempel aus sollte laut Tendyke ein unterirdischer Gang zur Blauen Stadt führen. »Aber der Affe soll mich lausen, wenn wir diesen Gang benutzen«, sagte Zamorra. »Eine bessere Falle als einen Gang gibt es gar nicht. In dem können wir uns nicht wehren, zwischen den Häusern der Stadt schon eher. Also versuchen wir uns zu erinnern, was unsere Freunde uns über Richtung und Entfernung verraten haben. Vielleicht gibt es inzwischen auch schon einen ausgefahrenen Weg durch den Dschungel.«

»Bestimmt schon wieder zugewuchert«, sagte Nicole. »Es ist immerhin ein paar Wochen her, und Unkraut wächst und wuchert schnell. Aber vielleicht werden wir den Gang doch nehmen müssen.«

Zamorra sah sie erstaunt an.

»Dann nämlich, wenn die Stadt verschwunden sein sollte - vielleicht ist sie dann nämlich über den unterirdischen Gang zu erreichen…«

Zamorra hob die Schultern. Er tippte auf eine Stelle im Dschungel, wo eine offene Lichtung eingezeichnet war. »Dort könnte es sein«, sagte er. »Ein Loch im Wald, gerade groß genug, daß eine kleine Stadt hineinpassen würde.«

Nicole nickte. »Ich telefoniere nach einem Mietwagen, okay? Oder hättest du lieber einen Hubschrauber? Auch das müßte möglich sein.«

Zamorra hob die Brauen.

»Nicht schlecht«, sagte er. »Platz zum Landen ist in jedem Fall da, denn Tendyke hatte ja auch einen Kopter im Einsatz. Außerdem sind wir dann nicht schon unterwegs Fallen ausgesetzt.«

»Also versuche ich einen Hubschrauber zu chartern«, versprach Nicole und sah sich nach dem Zimmertelefon um.

***

Manolito reagierte blitzschnell. Beide Hände riß er hoch, schob sie unter den schlingenden Arm und drückte ihn von seinem Hals weg, schnappte nach Luft und drehte sich halb.

Der krakenartige Arm war aus einem Mauerloch hervorgezuckt, neben dem Manolito gelehnt hatte! Aus weiteren Öffnungen zuckten jetzt noch mehr Arme hervor. Hier und da wurden sogar Steine aus der Wand gestoßen. Und an den Bruchstellen sah Manolito es blau schimmern.

Er achtete nicht darauf. Er kämpfte immer noch gegen den würgenden Griff des ersten Fangarmes an und wagte nicht, sich das Ungeheuer vorzustellen, das auf der anderen Seite der Wand lauern mußte und ihn angriff. Ein Arm ringelte sich um sein linkes Bein. Manolito schrie auf und stieß mit der Stiefelhacke zu. Der Arm löste sich wieder. Jetzt endlich schaffte er es, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Er sprang ein paar Meter zurück auf die Straße, stolperte über einen Wurzelstrunk und kam zu Fall. Er sah, wie die Tentakelarme sich ruckartig wieder zurückzogen, einfach verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.

Der Indio richtete sich wieder auf. Er schüttelte sich. Er war sicher, nie zuvor etwas so Grauenhaftes gesehen zu haben.

Was war das für eine mörderische Welt, in die sie versetzt worden waren? Ungeheuer in den Häusern, Ungeheuer in der Luft! Und dazu dieser bedrückend schwefeliggelbrötliche Nebelhimmel und die rotgelben Felsen ringsum… Pflanzenbewuchs schien es hier nur in der Stadt selbst zu geben.

Plötzlich zuckte Angst um Susan Hayworth in Manolito auf. Er hatte sie in Richtung eines der Häuser gestoßen, in der Annahme, sie sei dort in Sicherheit, und wie es aussah, hatte sie das Haus auch betreten. Was aber, wenn in diesem Haus ein ähnliches Ungeheuer lauerte wie in jenem, neben dem Manolito angegriffen worden war?

Okay, er kannte die Frau nicht näher. Sie und Pete Ronson, der jetzt tot war, hatten ihn lediglich dafür bezahlt, daß er sie durch die Gegend fuhr und ihnen etwas vom Erbe der Azteken-Kultur erzählte. Das war alles.

Aber trotzdem machte er sich Sorgen. Sie war jung und hatte das Leben noch vor sich - so wie er selbst auch. Wenn es eine Möglichkeit gab, sie zu schützen, ihr zu helfen und dann gemeinsam den Weg zur Erde zu finden, dann wollte er diese Möglichkeit nützen.

Das war überhaupt noch ein weiterer Grund - gemeinsam den Weg finden! Vier Augen sehen mehr als zwei, zwei Gehirne denken mehr als eines. Und Manolito hatte Angst vor der Einsamkeit. Angst davor, schließlich allein in dieser todfeindlichen Ruinenstadt zwischen den Felsen zu sein.

Er rannte über die Straße zu dem Haus, in dem er Susan Hayworth vermutete.

Es war leer.

***

Es war nicht schwer, einen Hubschrauber zu bekommen. Schwerer war es schon, die Charterfirma davon zu überzeugen, daß kein Pilot gebraucht wurde. Obgleich Zamorra gültige Fluglizenzen für Hubschrauber und einmotorige Sportflugzeuge besaß und vorweisen konnte, wollte man ihm den Hubschrauber auch gegen Kaution nicht einfach so zur Verfügung stellen. Erst als ein zusammengerollter Fünfzigdollar-Schein die Unterhaltung vereinfachte, wurde sein Wunsch erfüllt. Viellecht half dabei auch mit, daß Nicole die dünne Bluse recht weit geöffnet hatte und dem Mann am Schalter aufregende Einblicke bot.

Eine halbe Stunde später saßen Zamorra und Nicole im startbereiten Hubschrauber. Es war Zamorra ganz recht zu fliegen - irgendwie mußte er ja auch auf seine jährlichen Mindestflugstunden kommen, wenn seine Lizenzen nicht verfallen sollten. Er startete die kleine Maschine mit der großen Glaskanzel.

Es war bereits später Nachmittag. Aber es würde noch lange hell bleiben, und bis dahin konnte sich viel abspielen. Mit dem Helikopter waren sie bedeutend schneller am Ziel als mit einem Auto. Mit dem Wagen hätte Zamorra gewartet bis zum nächsten Morgen. So aber konnten sie vielleicht schon etwas bewirken, zumindest aber erkunden.

Er lenkte den Hubschrauber in Richtung Süden. Die Südstadt von Mexico-City zog unter ihnen hinweg, das Umland, die beginnenden Kiefernwälder, die hier und da in richtigen Dschungel übergingen. Ruinen ragten auf, Straßen zogen sich als staubgraue Bänder durch die Landschaft.

Zamorra steuerte die Lichtung an, die sie anhand der Karte identifiziert hatten. Sie mußte es sein. Nur dort konnte sich die Blaue Stadt befinden.

Aber… die Lichtung war leer.

Die Stadt war verschwunden…

»Also doch der unterirdische Gang, wie?« überschrie Nicole den Motorenlärm des Hubschraubers, der kaum gedämpft in die kleine Kanzel drang. »Oder kannst du irgend etwas wahrnehmen?«

»Das Amulett spricht nicht an«, sagte er. »Wie sollte es auch - bei Steinen?«

Er ging tiefer und zog Runden über der Lichtung. Plötzlich sah er einen Geländewagen am Rand zum Wald stehen. Nicht weit davon Reste eines Lagerfeuers, das schon ziemlich alt sein mußte.

»Hier haben damals Tendyke und die Druiden campiert«, sagte Zamorra. »Aber dieser Geländewagen steht bestimmt nicht noch seit damals hier herum. Hier sind Menschen.«

»Siehst du welche?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Er dirigierte den Hubschrauber näher an den Geländewagen heran. Das Fahrzeug war leer. Von seinen Insassen war nirgendwo etwas zu sehen.

»Du bist leichtsinnig«, sagte Nicole plötzlich. »Du jagst hier im Tiefflug über die Lichtung! Wenn die Stadt überraschend auftaucht, krachen wir gegen die Mauern!«

»Du hast recht«, sagte Zamorra. »Ich werde mal neben dem Geländewagen landen. Wir sollten uns die Sache mal zu Fuß ansehen. Vielleicht entdecken wir etwas. Und wenn es nur die Leute sind, denen der Wagen gehört.«

»Die sind wahrscheinlich im Wald und jagen Klapperschlangen und Grizzlybären.«

»Die es beide hier nicht gibt…«

Zamorra ließ den Hubschrauber in unmittelbarer Nähe des Geländewagens aufsetzen und schaltete den Motor ab. Die Rotorblätter verloren an Schwung und drehten aus. Die beiden Insassen kletterten aus der kleinen Maschine.

Es war immer noch alles andere als kühl. Binnen Augenblicken klebte die wenige Kleidung, die sie trugen, am Körper. Der Schweiß lockte Insekten an. Bloß hatten die Biester an den beiden Menschen wenig Vergnügen, weil die sich schon vorher mit Abwehrsprays eingesprüht hatten. Schließlich wollten sie nach der Stadt und Sara Moon suchen und nicht Tausende von Mücken und Fliegen erschlagen.

Zamorra ging zum Chevy hinüber. Der Wagon war nicht abgeschlossen.

Wozu auch? Wer kam schon hierher in die Wildnis, um Autos zu stehlen? Zamorra sah hinten im Laderaum einige abgewetzte Reisekoffer. Drei Stück. Das bedeutete, daß er mit drei Menschen rechnen konnte. Die Koffer sahen aus, als wären ihre Besitzer häufig unterwegs. Ein paar Plastikbeutel, einige kleinere Taschen und Behälter… drei Schlafsäcke und Luftmatratzen…

»Das sieht nach einer längeren Expedition aus«, erkannte Zamorra. Er sah auf die Lichtung hinaus.

Irgendwie hatte er das Gefühl, von dort her, aus dem Unsichtbaren heraus, beobachtet zu werden.

***

Ratlos drehte sich Manolito einmal um sich selbst. Er stand oben auf der Dachplattform, zu der eine geländerlose Steintreppe hinaufführte. Das ganze Haus war leer. Susan Hayworth war entweder nicht mehr in diesem Gebäude, oder sie hatte vielleicht ein anderes betreten, oder…

Es gab unendlich viele Möglichkeiten.

Fest stand nur, daß sie hier nicht war. Und ebenso fest stand, daß sich Manolito bodenlos leichtsinnig verhalten hatte. Er war einfach in das Haus hineingestürmt, ohne daran zu denken, daß die Gefahr, die möglicherweise die Amerikanerin bedrohte, auch ihn bedrohen konnte.

Jetzt erst kehrte das halbwegs klare Denken zurück.

Überall außer oben auf der freigewehten Dachplattform lag Staub! Fingerdick, zentimeterdick, manchmal in noch dickeren Schichten Staub, den Manolito aufgewirbelt hatte, als er hindurch stürmte. Staub, in dem er Spuren hinterlassen hatte.

Und nicht nur er!

Auch die Amerikanerin mußte Spuren hinterlassen haben, wenn sie wirklich hier eingedrungen war. Und er hatte nicht daran gedacht! hatte jetzt wahrscheinlich sogar vorhandene Spuren verwischt…

Er schalt sich einen Narren.

Aber gut, er war kein Pfadfinder, kein Mensch, der mit der Natur und all den Kleinigkeiten aufgewachsen war, die ihn zu einem Fährtenleser gemacht hätte. Er war eine Stadtmensch, und er versuchte immerhin, zurechtzukommen.

Langsam schritt er die Treppe wieder hinab. Achtete auf die Spuren im Staub. Aber alles, was er sah, waren die Abdrücke seiner eigenen hochhackigen Stiefel. War die Amerikanerin also nicht in diesem Haus gewesen?

Vielleicht hatte er sich auch geirrt, und sie war in das Gebäude daneben eingedrungen… es war alles so schnell gegangen, und der Indio hatte kaum Gelegenheit gehabt, alles genau zu registrieren. Er konnte sich durchaus geirrt haben. Die Gebäude sahen sich alle so ähnlich mit ihren weißen Mauern und den leeren Fensterhöhlen, hinter denen dämmriges Zwielicht herrschte.

Manolito trat wieder auf die Straße hinaus. Diesmal sah er sich erst vorsichtig nach allen Seiten um, ob da nicht wieder irgend ein Ungeheuer lauerte… oder ob die Flugbestien wieder da waren. Aber alles lag ruhig da.

Manolito wandte sich nach rechts, ein Haus weiter zurück. Der Eingang sah dem ähnlich, aus dem er gerade gekommen war. Der Indio näherte sich dem Haus vorsichtig. Aber auch diesmal wurde er nicht angegriffen. Mißtrauisch trat er ein.

Da sah er Spuren im Staub.

Hier war er richtig!

Der Schuhgröße nach konnte es in der Tat Susan Hayworth gewesen sein.

Narr! schalt er sich. Wer sonst? Außer ihr und ihm gab es keinen lebenden Menschen mehr in der Ruinenstadt. Also mußte die Spur von ihr sein, ganz gleich, welche Schuhgröße sie besaß.

Manolito blieb vorsichtig. Er folgte der Spur. Sie wirkte so, als sei die Amerikanerin in aller Eile geflohen. Sie mußte hastig gerannt sein. Da war eine Tür, die in einen anderen Raum führte…

Manolito ging langsam hinterher. Er achtete im Halbdunkeln des Raumes auf jede Kleinigkeit. Er versuchte das wenige Licht, das durch die Fenster hereinfiel und Dämmerstimmung erzeugte, so gut wie möglich zu nutzen.

Er fragte sich, wie alt diese Stadt war. Konnte sie so unendlich alt sein, daß auch das letzte Einrichtungsstück zu Staub zerfallen war, oder hatten die einstigen Bewohner alles mitgenommen, als sie die Stadt aufgaben? Und warum hatten sie sie verlassen?

Es gab keine Wandmalereien, nur das milchige Weiß der Wände. Keine Türen, keine Metallscharniere, nichts. Nur die steinernen Wände, die steinernen Fußböden und Decken und die steinernen geländerlosen Treppen.

Und den Staub, in dem sich Spuren gut erkennen ließen.

In der Tür blieb Manolito stehen. Auch der angrenzende Raum war nur mäßig erhellt. Die Spur führte zu einer der fensterlosen Seitenwände.

Dort hörte sie auf.

Zwangsläufig. Manolito hatte die Verursacherin der Spur gefunden.

Eiskalt überlief es ihn, als er sie da stehen sah, stumm und reglos an die Wand gelehnt. Er fragte sich, warum sie nicht stürzte. Er machte sich gar keine Gedanken über das furchtbar Irrwitzige der Situation. Totenbleich wurde er, und Übelkeit stieg in ihm auf, ließ seine Knie zittern.

Susan Hayworth war so tot, wie sie nur eben sein konnte.

An der Wand lehnte ihr vollständig bekleidetes Skelett.

***

»Irgend jemand oder etwas beobachtet uns«, sagte Zamorra. Er sah nach wie vor zur Lichtung hinüber. Langsam tastete er nach dem Amulett, das unter dem offenen Hemd am silbernen Halskettchen vor seiner Brust hing. Merlins Stern reagierte nicht. Noch nicht? Unwillkürlich verschob Zamorra eines der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen um einen Millimeter. Noch während die Glyphe wieder an ihre ursprüngliche Position zurückglitt, erwachte das handtellergroße Amulett.

Zamorra konzentrierte sich auf einen gedanklichen Befehl. Feststellen, von wem wir beobachtet werden verlangte er.

Er spürte, wie es in Merlins Stern zu arbeiten begann. Das Amulett gehorchte, tastete nach einem fremden Bewußtsein.

Nicole machte ein paar Schritte vorwärts, auf die Lichtung zu und an dem Lagerfeuerrest vorbei, in dessen Asche Gräser und Unkräuter besonders gut zu wachsen begonnen hatten. Langsam setzte sie einen Faß vor den anderen.

»Bleib hier«, wollte Zamorra rufen, aber es wurde nur ein heiseres Flüstern. In seinem Bewußtsein entstand ein Gedankenbild, welches das Amulett ihm übermittelte.

Ein Augenpaar!

Schockgrün!

Druidenaugen! Sara Moons Augen?

Der Eindruck schwand wieder.

»Sie beobachtet uns«, sagte Zamorra.

»Ich weiß«, sagte Nicole zu seiner Überraschung. Sie lieferte die Erklärung sofort hinterher. »Je weiter ich vorwärts gehe, desto deutlicher spüre ich es. Drüben am Hubschrauber und am Geländewagen war nichts. Aber es wird immer deutlicher. Ich glaube, es sind die Sehwarzblut-Relikte, die auf Sara Moon ansprechen. Es wirkt wohl doch noch ganz anders, als ich bisher glaubte… vielleicht kann ich sie damit irgendwie anpeilen, wo auch immer sie sich befindet.«

Nicole lachte leise.

»Das hat sie damals bestimmt nicht erwartet, als sie mir in dem Meegh-Raumschiff das schwarze Blut in die Adern pumpte.«

»Vielleicht hängt es auch mit diesem verdammten Serum des Dunklen Lords zusammen«, meinte Zamorra.

»Wir wissen ja immer noch weder, wer dieser Dunkle Lord ist oder war, noch was sein Serum wirklich bewirkt.«

Nicole winkte ab.

»Es hat damit nichts zu tun. Ich spüre, daß das hier, was ich empfinde, unmittelbar mit Sara Moon zusammenhängt und mit niemandem sonst. Vielleicht hätten wir schon viel früher mal nach Stonehenge gehen müssen, um sie dort zu finden.«

Sie spielte auf das unterirdische Labyrinth an, das einst tief unter Stonehenge existiert hatte und das Sara Moons Hauptquartier gewesen war. Merlin hatte es mit einer magischen Bombe gesprengt, als er von Sara angegriffen wurde. Zamorra war selbst im Innern des Labyrinths gewesen, und er konnte abschätzen, was diese Bombe bewirkt haben mußte. Das Labyrinth konnte nicht mehr existieren - nach menschlichem Ermessen. Sie alle hatten Sara Moon für tot gehalten.

Aber das hatte sich vor einiger Zeit als Irrtum herausgestellt. Sid Amos war es gewesen, der den ersten Hinweis gab, und Ted Ewigk hatte Zamorra dann auf diese Spur gesetzt, die ihn erst zum Geist des Earl of Stayn und nun hierher nach Mexiko führte.

»Kannst du die genaue Richtung erkennen?« wollte Zamorra wissen.

»Nur ungenau«, sagte Nicole langsam. Sie streckte einen Arm aus.

»Kreuzpeilung«, schlug Zamorra vor. Er lief gut hundert Meter weit am Rand der Lichtung entlang und wiederholte hier seinen Versuch, mit dem Amulett den Ausgangspunkt der Beobachtung anzupeilen. Er streckte ebenfalls einen Arm in die Richtung aus, die ihm das Amulett zeigte.

In Gedanken verlängerte er die beiden Linien, die sein und Nicoles Arm wiesen. Die Linien schnitten sich gut sechshundert Meter entfernt, im Randbezirk der Stadt, falls sie hier tatsächlich irgendwie existierte. Dort, mußte der Ausgangspunkt der Beobachtung stecken: Aber mehr als das Augenpaar und die Richtung konnte das Amulett Zamorras trotzdem noch nicht zeigen.

Er überlegte, ob er einen Angriff mit dem Amulett oder mit dem Dhyrra-Kristall versuchen sollte. Damit konnte er die Beobachterin aus der Reserve locken, die sich dort drüben unsichtbar verbarg. Aber die Gefahr war zu groß, daß das Amulett gleich tödlich zuschlug oder er die Kraft des Dhyarras falsch dosierte. Ihm fehlte ja der Anhalt. Die Beobachtung, wie die Kraft wirkte. Er konnte nur blindlings zuschlagen.

Und das wollte er nicht.

Er setzte sich wieder in Bewegung. Vielleicht konnte er Sara Moon so aufscheuchen. Sie mußte natürlich längst bemerkt haben, daß sie entdeckt worden war. Aber weder schirmte sie sich diesmal ab so wie kürzlich bei Nicoles Beschwörung, noch zog sie sich zurück.

Es war, als wolle sie mit ihrem Verharren ihre Macht demonstrieren. Was willst du denn, Meister des Übersinnlichen? Versuche doch, mich zu erreichen, wenn du es kannst.

Er ging weiter. Schritt für Schritt. Jeden Moment rechnete er mit einem Angriff.

Und als der Angriff erfolgte, kam er dennoch überraschend. So überraschend, daß Zamorra keine Zeit mehr fand zu reagieren…

***

Der Indio starrte das Skelett an. Er würgte. Mühsam kämpfte er seine Übelkeit nieder und überwand sich, ein paar Schritte näher heranzugehen.

»Wie kann ein Mensch innerhalb von Sekunden zum Skelett werden?«

Er erschrak, als er die Stimme hörte. Erst nach ein paar ewigkeitslangen Sekunden begriff er, daß er es selbst gewesen war, der seinen fragenden Gedanken laut ausgesprochen hatte.

Eine unbegreifliche Macht hielt das Skelett aufrecht an der Wand. Leere Augenhöhlen starrten Manolito fast höhnisch an. Es sah aus, als wäre Susan Hayworth vor etwas geflohen und dann hier, mit dem Rücken zur Wand, gestorben. Ihre Kleidung war unbeschädigt, um ihre Halswirbel hing eine goldene Kette. Zwischen zwei Fingerknochen halb eingeklemmt steckte ein Ring.

Manolito murmelte einen Fluch. Jetzt war er doch allein. Genau das, was nicht hatte eintreten sollen. Er konnte der Frau nicht mehr helfen. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, und zum ersten Mal fragte er sich, wer für diese Todesfälle verantwortlich war. Denn Susan zumindest war nicht von einer Bestie gerissen worden. Sie war auf andere Weise gestorben.

Skelettiert…

Manolito spürte die lähmende Angst, daß ihm dasselbe zustoßen könne. Langsam, ganz langsam drehte er sich um. Sah dorthin, wohin auch der Totenschädel blickte. Aber da war nichts. Nur Dämmerung im Innern des staubigen Raumes.

Langsam kehrte Manolito zur Tür zurück. Hinaus, nichts wie hinaus! Draußen mochten zwar die Flugungeheuer und Krakenwesen sein, aber das waren realistische Bedrohungen. Sie konnte er berechnen. Nicht aber dieses Unheimliche, das die Amerikanerin getötet hatte.

Als er gerade in den vorderen Raum treten wollte, vernahm er hinter sich ein leises Rascheln. Unwillkürlich wirbelte er herum.

Das Skelett lehnte nicht mehr an der Wand. Es war fort.

Spurlos verschwunden, als hätte es niemals existiert. Es war nicht zu Staub zerfallen, denn dann hätte dort entschieden mehr Staub liegen müssen als jetzt. Nur Susans Kleidung lag noch da. Sie war es, die beim Zubodenfallen geraschelt hatte.

Es war Manolito, als rutsche ein Stück Eis seinen Rücken hinunter.

Jemand kicherte leise.

Eine Frauenstimme. Sie war unmittelbar hinter dem Indio.

Susan?

Ein Spuk?

Er fuhr abermals herum. Vor ihm stand eine Frau in einem hautengen silbernen Overall. Sie hatte das Kichern von sich gegeben, spöttisch, überlegen, siegessicher. Ihre Augen funkelten den Indio an. Manolito erschauerte abermals.

Die Augen flackerten, veränderten in rasendem Rhythmus ihre Farbe. Sie wechselten zwischen tiefschwarz und schockgrün.

***

Von einem Moment zum anderen war die Stadt da!

Sie entstand einfach, war blitzschnell vorhanden. Kein Flackern, kein Flimmern, kein allmähliches Auftauchen aus Nebelschleiern. Rasend schnell waren die weißen Mauern der Blauen Stadt da, ragten überall aus dem Boden hervor.

Nicole machte einen Sprung rückwärts, obgleich sie dort, wo sie stand, nicht in Gefahr war. Aber der Eindruck war zu überwältigend, als die riesige Lichtung plötzlich von dicht an dicht stehenden weißen Häusern ausgefüllt war, die meisten davon mehrstöckig.

Nicole wunderte sich, daß es keinen Orkan gab, der gegen sie anbrandete. Dabei mußte die hier auftauchende Stadt doch unglaubliche Mengen an Luft einfach verdrängen. Oder war es ein Austausch? Verschwand die Luft gleichermaßen in jener fremden Dimension, wie die Stadt aus ihr heraus auftauchte?

»Zamorra!« schrie sie auf.

Sie sah das Grauenhafte.

Zamorra hatte sich genau dort befunden, wo jetzt eine Mauer war.

Die massive Mauer, die halbmeterdicken Steine, entstanden unmittelbar um Zamorra herum, der keine Chance mehr hatte, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen. Es ging alles zu schnell, innerhalb eines Sekundenbruchteils.

Von einem Moment zum anderen befand sich der Parapsychologe innerhalb des massiven Steins!

***

Manolito streckte die Hände nach der Frau aus, die ihm unheimlich war. Dieses ständige Wechseln der Augenfarbe war nicht normal. Das war kein Mensch, dessen war er sicher. Diese Frau war etwas anderes. Unbegreiflich, fremdartig, bedrohlich.

Die Hände des Indios trafen eine unsichtbare Barriere gut zwanzig Zentimeter vor dem Körper der Frau, dessen silberner Overall wie eine zweite Haut jedes Detail ihres atemberaubenden Körpers nachzeichnete.

Irritiert wich der Indio zurück.

»Wer sind Sie?« stieß er heiser hervor. »Was sind Sie? Eine Dämonin? Ein Geist? Eine Außerirdische?«

Die Fremde lachte leise. Wieder zeigte sie in ihrem Lachen ihre grenzenlose Überlegenheit.

»Ich bin eine der letzten Druidinnen vom Silbermond«, sagte sie spöttisch. »Du darfst mich Sara Moon nennen.«

»Sara Moon«, preßte er hervor. Der Name war so unglaublich fremd wie die ganze Frau selbst. Druidin vom Silbermond… hieß das, daß sie eine Zauberin war, eine Hexe, die mit dem Teufel buhlte? Manolito wußte wenig über Druiden. Er wußte nur, daß sie die Magie beherrschten. Eine Magie, die sich von der der alten Götter Mittelamerikas grundlegend unterschied.

»Ich bin…«

»Manolito«, sagte Sara Moon. »Ich kenne deinen Namen, Narr. Ich weiß alles über dich. Ich habe deine Seele beobachtet. Du bist einsam, nicht wahr? Du willst zurück in deine Welt. Willst nicht zwischen rotgelben Felsen im Rachen eines Flugungeheuers sterben.«

Manolito nickte, ohne es zu wollen. Er fürchtete diese Frau, die einfach nur da stand, leise lachte und ihre Macht dadurch demonstrierte, daß er nicht in der Lage war, sie zu berühren!

»Ich biete dir die Chance dazu«, sagte sie. »Wenn du etwas für mich erledigst, gewähre ich dir die Rückkehr in deine Welt.«

»Was?« stieß er hervor. »Was soll ich tun?«

Er traute dieser Frau nicht über den Weg. Ganz gleich, was sie verlangte -es mußte böse sein. Denn diese ganze Frau war böse. Manolito fühlte es.

»Du wirst jemanden töten«, sagte sie.

Er schüttelte stumm den Kopf.

Er war kein Mörder. Er konnte nicht einmal ein Tier töten, geschweige denn einen Menschen. Wenn Sara Moon als Preis für seine Rückkehr zur Erde verlangte, daß er mordete, dann würde er sein Leben in dieser Welt beschließen.

»Ich denke, daß du es tun wirst«, sagte sie. »Ich werde dir etwas zeigen, das deine Entscheidung vielleicht erleichtert und beschleunigt. Du siehst die Kleidungsreste dort drüben, ja?«

Er verzichtete darauf, den Kopf zu drehen. Er wußte doch ohnehin, daß dort das letzte lag, was noch von der Amerikanerin übriggeblieben war.

»Wem gehörten sie, Manolito?«

»Einer Toten«, keuchte er, »Du irrst, Manolito. Sie ist noch nicht tot!«

»Aber…« Er hatte doch ihr Skelett gesehen!

»Ich zeige dir etwas«, sagte Sara Moon. Blitzschnell schoß ihre Hand vor, berührte Manolitos Arm. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Im gleichen Moment wechselte die Umgebung. Manolito und die Frau befanden sich an einem anderen Platz.

Sie standen inmitten der rotgelben Felsen, zwischen den Nebelschwaden. Ungeheuer schrien in der Luft und in einem Talkessel.

Nein, es war kein Talkessel. Die seltsame Umgebung veränderte die Maßstäbe. Manolito erkannte es, als er Susan Hayworth sah. Sie kauerte nackt und hilflos auf einer Felsenkante, von der sie nicht entkommen konnte. Rings um sie herum fiel der Fels steil ab, und hinter ihr war er glatt, als hätte ein Messer ihn durchschnitten. Dort konnte niemand hinaufklettern.

Aber von unten konnte man zu der Felsplatte hinaufklettern. Es war mit Schwierigkeiten verbunden, aber es ging. Und drei, vier reptilienhafte Ungeheuer, wie Manolito sie sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können, waren dabei, diese Schwierigkeiten zu meistern. Sie mühten sich damit ab, am Felsen emporzuklettern zu Susan Hayworth. Und es war klar, was geschehen würde, wenn sie oben ankamen. Die spitzen, langen Zähne in den riesigen, geifernden Mäulern und die nadelscharfen Klauenkrallen besagten alles.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Bestien oben waren.

»Aber - das Skelett…« keuchte Manolito.

»Das hier?« Sara Moon schnipste mit den Fingern. Vor ihr entstand aus dem Nichts heraus ein Skelett und verschwand ebenso lautlos wieder. »Magie«, sagte sie. »Verstofflichte Magie, sonst nichts.«

Ihm fiel auf, daß ihre Augen in dem Moment, als sie zauberte, nicht flackerten, sondern nur schockgrün leuchteten. Aber er sah keine Zusammenhänge. Er kannte doch die Silbermond-Druiden nicht - und erst recht nicht das einzige entartete Exemplar!

»Wenn du meinen Willen nicht erfüllst«, sagte Sara Moon mit eiskaltem Lächeln, das ihn frieren ließ, »wird diese Frau vor deinen Augen von den Ungeheuern zerrissen werden. Nichts als ein, Skelett wird von ihr übrig bleiben. Aber den Anblick kennst du ja schon.«

Manolito schluckte.

»Ich kann nicht«, keuchte er. »Bitte…«

Er schaffte es doch nicht einmal, diese mörderische Frau in den Abgrund zu den Bestien hinunter zu stoßen, obgleich es ihm theoretisch möglich gewesen wäre. Aber seine moralische Hemmschwelle war zu groß.

»Überlege es dir. Aber überlege nicht zu lange«, sagte Sara Moon. »Ihr Leben und dann deins - oder der Mann, den du töten wirst. Du wirst ihn töten, ich weiß es.«

Er ballte verzweifelt die Fäuste.

»Einstweilen bleibst du hier, denn ich habe wichtigeres zu tun«, sagte Sara Moon. »Viel Spaß beim Zusehen, wie schnell die Bestien klettern!«

Sie machte einen Schritt und war verschwunden.

Manolito sah nach unten. Die Bestien waren höher geklettert. Nur noch etwa dreißig Meter trennten sie von Susan Hayworth.

***

Zamorra hatte sich schon oft die Frage gestellt, was passieren würde, wenn zwei Gegenstände versuchten, denselben Platz im Universum einzunehmen. Vor allem dann, wenn einer der Druiden ihn per zeitlosem Sprung mitnahm und von einem Ort an den anderen versetzte. Was geschah, wenn sie mitten in einem Gebirge ankamen, oder fünf Meter tief im Erdboden, weil irgend etwas nicht funktionierte?

Wo etwas ist, da kann nicht noch etwas anderes sein!

Das hatte Zamorra bisher immer angenommen. Diesmal aber schien ihm jemand das Gegenteil beweisen zu wollen.

Es war, als bliebe die Zeit stehen. Um ihn herum entstand von einem Moment zum anderen fester, massiver Stein, der seine Bewegungen abrupt stoppte. Zamorra spürte, daß der Stein auch in ihm selbst zu existieren begann. Vermischten sich die Atome miteinander? Wurde er jetzt Bestandteil des Steins?

Irgendwo tief in seinem Unterbewußtsein blitzte die Erkenntnis auf, daß die Stadt aus dem Nichts gekommen war. War das eine Art Angriff gewesen? Hatte jemand genau auf den Moment gewartet, wo er sich an einer Stelle befand, wo die Mauer entstehen würde?

Zamorra fühlte, wie er versteinerte, wie er mit der Mauer eine enge Verbindung einging.

Er war die Mauer, und die Mauer war er. Das einzige, was ihm noch blieb, war das Denken. Aber wie lange? Würde er innerhalb der nächsten Sekunden sterben, oder würde er als Mauer noch Jahrtausende überdauern? Oder würde ihn die Mauer wieder freigeben, wenn die Stadt erneut verschwand? Oder nahm sie ihn dann mit?

Er fand die Antwort nicht.

Um ihn war etwas gründlich Brennendes. Es dehnte sich aus, hüllte ihn ein, trennte seine Atome wieder von denen der Mauer. Die Vermischung wurde von magischer Kraft rückgängig gemacht. Für Augenblicke existierte nicht etwas Vermischtes, sondern es gab tatsächlich zwei Dinge am selben Ort.

Das durfte nicht sein. Es widersprach allen Naturgesetzen und auch den Gesetzen der Magie. So wurde Zamorra abgestoßen.

Die Stadt kam aus einer anderen Dimension zurück zur Erde, und Zamorra wurde in jene andere Dimension geschleudert.

Er taumelte, stürzte. Immer noch war das grüne Licht da, das ihn einhüllte. Trotzdem spürte er unter seinen Händen harten Fels. Rötlichgelben Fels. Er stöhnte auf. Schwäche überfiel ihn. Er begriff, daß Magie freigesetzt worden war, daß seinem Körper Kraft entzogen worden war. Er schloß die Augen.

Liegenbleiben, schlafen, ausruhen, erholen…

Er sank von einem Moment zum anderen in Schlaf. Über ihm schrie in der Luft ein kreisender Flugdrache. Tückisch funkelnde Augen erspähten die leichte Beute.

***

Sara Moon war verwirrt. Sie konnte Zamorra nicht mehr spüren! In dem Moment, in welchem sie mit der Stadt wieder auf der Erde materialisierte, war Zamorra verschwunden! Der Kontakt war abgerissen, den ihr magisches Auge hergestellt hatte.

Daß er nicht mehr zu sehen war, war klar. Als sie die Speicherung abrief, wußte sie, daß Zamorra zwischen den Häusern des Stadtrandes nicht mehr zu beobachten war. Das magische Auge hätte einen Standortwechsel vornehmen müssen, um aus der Vogelperspektive, über die Stadt schwebend, Zamorra zu beobachten.

Aber das war ja eigentlich nicht nötig, denn jetzt war Sara Moon wieder selbst hier.

Aber sie konnte die Aura Zamorras nicht wahrnehmen.

Seine Gedanken hatte sie noch nie lesen können, ebensowenig wie die seiner Gefährtin Nicole. Beide besaßen Sperren, die verhinderten, daß andere ihre Gedanken lesen konnten wie ein offenes Buch. Zamorra hatte vor Jahren eine Methode entwickelt, mit Hilfe hypnosuggestiver Mittel diese Sperre zu errichten, die ständig und automatisch funktionierte und nur durch eine bewußte Willensanstrenung aufzuheben war.

Diese Sperre verhinderte aber nicht, daß die geistige Aura an sich festgestellt werden konnte. Man konnte also trotz allem jederzeit feststellen, ob Zamorra oder Nicole sich irgendwo befanden oder nicht, ob sie lebten oder tot waren - wenn man die entsprechenden telepathischmagischen Fähigkeiten besaß.

Sara Moon besaß sie.

Und sie konnte Nicole Duval deutlich spüren, auch die Angst, das Erschrecken, das sie empfand nach dem jähen Auftauchen der Stadt. Sara Moon war zufrieden. Die Angst ihrer Gegenspielerin erfreute sie.

Aber von Zamorra gab es keine Spur. Keine Aura. Nichts. Befand er sich nicht mehr in dieser Welt? Oder war er bereits tot? Hatte die Stadt ihn bei ihrem Auftauchen von selbst vernichtet?

Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Sara Moon wollte nicht daran glauben. Zamorra hatte schon so viele haarsträubende und lebensgefährliche Situationen überstanden, daß sie sicher war, daß er auch jetzt noch lebte. Dieser Mann war nicht so leicht zu töten. Nicht einmal die MÄCHTIGEN hatten es bisher geschafft, ihn auszuschalten, weder direkt noch indirekt. Es war, als sei dieser Mann unsterblich.

Deshalb war sie sicher, daß er sich aus der Welt entfernt haben mußte. Das verblüffte sie. Zamorra besaß von sich aus doch nicht die Möglichkeit, von einer Dimension in die andere zu gelangen. Dazu benötigte er wie jeder andere Mensch und Magier auch Weltentore.

Aber die gab es hier nicht.

Daß er die Stadt, dieses Weltentor an sich, benutzt hatte, schloß Sara Moon aus. Zamorra konnte nicht wissen, wie er die Blaue Stadt verwenden mußte. Er wußte überhaupt nur sehr wenig über diese Städte. Nicht einmal jener Maschinensatz, den er einst in der Blauen Stadt in Afrika entdeckt hatte und später in jener in Indien, die ebenfalls zwischen den Dimensionen pendelte, hatte ihn aufmerksam werden lassen. Dieser Ignorant, dieser Dummkopf…

Die entartete Silbermond-Druidin, deren Mutter die Zeitlose gewesen war und deren Werdegang schon bei der Geburt von den Dienern der MÄCHTIGEN, den Meeghs, beeinflußt worden war, lachte leise. Sie dachte an Indien und jene Blaue Stadt, die vernichtet worden war. Nach Indien würde Sara Moon sich wenden, wenn das Problem Zamorra hier in Mexiko sich erledigt hatte.

Zamorra…

Sie hatte gehofft, er würde ihr noch mehr Zeit geben, viel mehr Zeit. Vielleicht Jahre. Aber er hatte sie hier aufgestöbert, oder besser, seine Gefährtin hatte es getan. Viel zu früh. Denn die großen Pläne waren längst noch nicht vollendet.

Sara Moon überlegte. Wie dem auch sei - sie mußte davon ausgehen, daß Zamorra sich jetzt in der anderen Welt befand, wie auch immer er das gemacht hatte. Das hieß, daß ihr weiteres Verweilen hier in Mexiko fast sinnlos geworden war. Da gab es nur noch eines, das erledigt werden sollte.

Nicole Duval.

Sara Moon wollte versuchen, das magische Erbe zu aktivieren, das sie damals in Nicole gepflanzt hatte. Vielleicht war es noch wirksam, zumindest in Resten.

Wenn ihr das nicht gelang, würde sie Nicole töten.

Aber dazu mußte sie sie zunächst einmal einfangen.

***

Manolito sah wie hypnotisiert nach unten, wo die Bestien sich in den Fels krallten und immer höher kletterten. Manchmal rutschten sie ab, glitten ein Stück zurück, aber sooft der Indio auch hoffte, sie würden abstürzen und in der Tiefe zerschmettert werden, sooft trog seine Hoffnung. Die scharfen Krallen, die so hart wie Diamant sein mußten, fanden immer wieder in der Felswand Halt.

Meter um Meter klommen die Ungeheuer nach oben.

Er konnte sich deutlich ausrechnen, wann sie Susan Hayworth erreichen würden.

Er hatte gesehen, wie Pete Ronson starb. Er wollte nicht auch noch Zeuge werden, wie diese Frau Opfer der hungrigen, mörderischen Bestien wurde.

Was aus ihm selbst wurde, interessierte ihn kaum noch. Aber seine Fantasie gaukelte ihm die Schreckensbilder vor, wenn die Ungeheuer die Felsenplatte erreichten. Selbst über die große Distanz hinweg glaubte Manolito die panische Todesangst im Gesicht der Frau zu erkennen, die keinen Ausweg hatte, außer sich in die Tiefe zu stürzen. Aber jetzt hatte sie Manolito entdeckt, und wenn sie auch nur kurz mit dem Gedanken an den Freitod gespielt haben sollte, war dieser Gedanke jetzt wieder fortgewischt.

Angst und Hoffnung… sie schien daran zu glauben, daß Manolito vielleicht etwas zu ihrer Rettung tun konnte. Immerhin war er hier, lebte und stand frei am Rand des Felsenloches. Sie sah zu ihm auf.

Manolito fror innerlich. Wenn er ihr helfen wollte, mußte er töten. Es würde so oder so ein Menschenleben kosten. Die Amerikanerin oder der Unbekannte. Die Entscheidung war furchtbar.

Wie sollte er sie treffen?

Susan einem entsetzlichen Tod überlassen, oder dem Fremden einen schnellen Tod geben?

Vielleicht gab es ja auch noch eine dritte Möglichkeit. Er mußte nur darauf kommen. Vielleicht konnte er die Frau im Overall irgendwie austricksen. Es mußte doch möglich sein. Sie konnte nicht allmächtig und allwissend sein, sonst würde sie sich nicht seiner bedienen müssen, um einen Mann zu töten.

Manolito beschloß, es darauf ankommen zu lassen. Er hoffte, daß die Fremde bald wieder hier erschien. Je früher sie kam, um so mehr zeitlicher Spielraum blieb ihm. Er winkte der Amerikanerin beruhigend zu und trat vom Rand zurück, um nicht durch Zufall noch hineinzustürzen.

Er sah sich um.

Sehr weit reichte die Sicht in dieser neblig verwaschenen Welt nicht. Er fragte sich, wo die Stadt geblieben war. War sie wieder nach Mexiko zurückgekehrt? Und wohin gehörte sie wirklich?

Hoch oben in der Luft glaubte er kreisende Flugungeheuer zu sehen. Sie schienen etwas oder jemanden zu beobachten.

***

Nicole überwand ihre Schrecksekunde relativ schnell. Gut, Zamorra war von der Mauer geschluckt worden. Aber solange Nicole seine Leiche nicht vor sich liegen sah, mußte sie nicht glauben, daß er tot war.

Irgendwie würde er es geschafft haben. Immerhin war er nicht ungeschützt. Das Amulett hatte ihn schon vor weitaus haarsträubenderen Situationen bewahrt.

Noch kein Grund, sich um ihn Sorgen zu machen.

Mehr Sorgen bereitete ihr da schon die Stadt selbst. Nicht alle bisher entdeckten Blauen Städte waren harmlos gewesen. Im Gegenteil - meist verbarg sich etwas Unheimliches in ihnen. Die vergessenen, leeren Städte waren hervorragende Verstecke für Schwarzblütige und ihre Diener. Bisher hatte es noch immer unangenehme Überraschungen gegeben, und die Hoffnung, daß Tendyke und die Druiden damals hier aufgeräumt hatten, war nur gering. Sicher, Ssacahs Kobra-Kult war zerschlagen, und Ssacahs Anhänger konnten sich hier nicht mehr verstecken, weil es sie nicht mehr gab. Aber das schloß noch andere Möglichkeiten nicht aus. Allen voran die Möglichkeit Sara Moon.

Nicole dachte an das Unsichtbare, von dem sie beide beobachtet worden waren. Wo in der Stadt war es jetzt? Es standen mittlerweile ein paar Häuser dazwischen und beeinträchtigten die direkte Sicht auf das Ziel, das Nicole jetzt ohnehin nur noch annähernd in der Richtung, nicht aber in der Entfernung spüren konnte. Das unsichtbare Augenpaar existierte noch, aber durch ihren erschreckten Rückwärtssprung hatte sie ein wenig den Sinn für die Distanz verloren.

Nicole setzte ihren Weg langsam fort, erreichte die ersten Häuser der Stadt. Sie bedauerte, jetzt unbewaffnet zu sein. Denn sowohl das Amulett als auch den Kristall trug Zamorra bei sich.. War es nicht besser, zum Hubschrauber zurückzugehen und dort auf Zamorras Rückkehr zu warten?

Nein. Nicole war noch nie die Frau gewesen, die tatenlos abwartete, bis andere die Initiative ergriffen. Okay, sie besaß keine Waffe, aber das machte nichts. Sie wußte sich notfalls auch so ihrer Haut zu wehren.

Sie wollte sich die Stelle ansehen, an der die Mauer Zamorra verschlungen hatte. Um das Auge konnte sie sich später kümmern. Sie wußte ohnehin nicht, was sie dagegen unternehmen sollte. Sollte sie es zerstören? Wie? Sie konnte ja die Struktur dieses unsichtbaren Augenpaares nicht erkennen. Vielleicht war es besonders geschützt, vielleicht befand es sich gar nicht völlig in dieser Welt.

Entschlossen näherte sich Nicole der Hauswand, die Zamorra gewissermaßen umhüllt und in sich aufgenommen hatte. Sie tastete das Material ab. Der Stein war so warm, wie er unter der Sonneneinstrahlung sein mußte. Vielleicht ein wenig zu kühl, aber das konnte an der anderen Dimension liegen, in die sich die Stadt zeitweilig zurückzog. Dort war es möglicherweise nicht ganz so heiß wie hier.

Nicole schlug mit der Faust gegen den weißen Stein. Unter einer dünnen Schicht sollte er blau sein. Irgendwo mußte es auch Stellen geben, wo Ten-dyke die weiße Schicht entfernt hatte. Aber Nicole wollte nicht danach suchen. Das war unwichtig.

Die Mauer gab keinen Hinweis darauf, ob sich Zamorra darin befand oder nicht. Nicole konnte nichts spüren, obgleich sie ihre Sinne weit öffnete. Aber plötzlich fühlte sie dabei etwas anderes. Fremde, schleichende Gedanken, die abgrundtief schwarz und böse waren. Sara Moon befand sich in der Nähe.

Jetzt wurde es Nicole doch etwas unbehaglich. Wenn sie Merlins Tochter ohne vorherige Beschwörungszauberei so unglaublich deutlich spürte, war Sara wirklich ganz nah. Nicole wünschte sich, jetzt doch eine Waffe zu haben.

Unwillkürlich sah sie sich um, blickte vorsichtshalber auch nach oben, ob ein Angriff aus der Luft erfolgte. Man konnte nie wissen… aber niemand stürzte sich oder einen Gegenstand von den Hausdächern auf Nicole herunter.

Vielleicht war im Moment doch ein taktischer Rückzug angebracht…?

Nicole entfernte sich von der Hauswand zur Straßenmitte hin. Der Eindruck, daß sich Sara Moon in unmittelbarer Nähe befand, wurde immer stärker. Und dann war sie plötzlich da.

Sie erschien per zeitlosem Sprung.

Sie mußte ganz nah gewesen sein, wahrscheinlich in einem der naheliegenden Häuser, aber sie zog es vor, dramatisch aufzutreten. Sie entstand nur wenige Meter vor Nicole aus der Bewegung heraus. Nicole duckte sich unwillkürlich. Sie registrierte die Frau im silbernen Overall vor sich und griff sofort an. Sara Moon besaß Druidenkräfte. Nicole hatte gegen sie nur eine Chance, wenn sie Sara überraschte und nicht zum Handeln kommen ließ.

Aber ihre Karateschläge erreichten die Druidin nicht. Eine unsichtbare Barriere umgab Merlins Tochter und ließ keinen der Schläge durchkommen. Nicole konnte Sara Moon nicht berühren.

Die Entartete lachte spöttisch.

»Du bist mutig, Nicole Duval. Aber es wird dir nicht viel nützen. Dein Schicksal ist besiegelt. Du bist endgültig in meiner Hand - zum letzten Mal.«

Nicole stand etwas keuchend vor ihr. Die Anstrengung in der Hitze und der dünnen Luft, an die sie sich immer noch nicht so ganz gewöhnt hatte, machte ihr zu schaffen.

»Große Worte«, sagte sie. »Du prahlst - wie alle deiner Art. Und trotzdem wirst du nichts ausrichten können.«

Sara Moon lachte wieder spöttisch. Sie streckte beide Hände aus und griff zu.

Im Gegensatz zu Nicole konnte Sara sie sehr wohl berühren, trotz der Barriere. Und sie nahm sie im zeitlosen Sprung mit sich.

In einer finsteren Kammer fand Nicole sich wieder. Der Raum wurde nur durch Fackeln mäßig erhellt. Es gab keine Fenster. Das konnte bedeuten, daß sie sich unter der Erde befanden.

»So allmählich«, sagte Sara Moon, »kommen wir der Sache näher. Jetzt werden wir sehen, welchen Erfolg mein kleines Experiment von damals zeitigt.«

Nicole lächelte spöttisch.

»Viel Spaß dabei«, wünschte sie. »Du vergißt nur, daß ich das schwarze Blut schon längst nicht mehr in mir trage.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte die entartete Druidin. Sie hielt etwas in der Hand. Nicole wußte nicht, wo Sara es so schnell hergenommen hatte. In einer Tasche ihres Overalls konnte es sich nicht befunden haben, denn dieses hautenge Ding besaß keine Taschen. Die hätten auch gar keinen Platz gehabt.

Zwischen Sara Moons Fingern blitzte es in kaltem Blau auf.

Ein Dhyarra-Kristall durchzuckte es Nicole noch. Sie fand sogar noch die Zeit, sich zu fragen, ob es unter Umständen Zamorras Kristall war, den Sara Moon benutzte. Aber dann wurde es bereits schwarz um sie.

Die Welt versank in finsterer Zeitlosigkeit.

***

Wach auf, Narr! peitschte etwas durch Zamorras Träume. Wach auf, oder du kannst es niemals wieder!

Der Impuls war so drängend und scharf, daß er Zamorra aus seinem Schlaf hochriß, in den er gefallen war.

Es waren höchstens ein paar Sekunden gewesen, die Zamorra geschlafen hatte. Irgendwie war es ihm klar, als habe ihm jemand diese Information vermittelt.

Er rollte sich zur Seite, mehrmals um die Längsachse, fort von der Stelle, an der er soeben noch gelegen hatte.

Im nächsten Moment rauschte es in der Luft. Zamorra riß die Augen auf. Noch durch Schleier sah er ein riesiges Flugungeheuer mit ausgestreckten Klauen, das herabstieß und die Stelle überflog, an der Zamorra gerade noch gelegen hatte. Die messerscharfen Säbelklauen zogen funkensprühend und schrill kreischend Riefen in den steinigen Boden. Das Ungeheuer gab einen lauten, durch Mark und Bein dringenden Kampfschrei von sich und zog wieder hoch.

Zamorra richtete sich halb auf. Er sah in die Runde, ob noch ein paar mehr dieser lieben Tierchen auf Angriffskurs waren. Im Moment war er ungefährdet. Das Flugungeheuer, das ihn nur knapp verfehlt hatte, zog eine weite Schleife, um erneut anzugreifen. Wieder gab es jenen schrillen, lauten Schrei von sich.

»Danke«, murmelte Zamorra und berührte kurz das Amulett.

Er fühlte sich entkräftet von der magischen Aktion, an die er sich sofort wieder erinnerte. Das Amulett hatte ihn aus der entstehenden Wand hierher gerissen, ihm dabei aber Kraft entzogen, körperlich und magisch.

Warum es ihn jetzt geweckt hatte, war ihm nicht ganz klar. War seine Energie erschöpft? Immerhin - das grüne Leuchten, das Zamorra bis zu diesem Moment geschützt hatte, war verloschen!

Unwillkürlich faßte er nach dem Dhyrra-Kristall.

Er mußte etwas gegen das Flugungeheuer tun. Es raste wieder heran, und diesmal würde es mit einem Ausweichen seines Opfers rechnen.

Rasend schnell kam es heran.

Zamorra wußte, daß es keinen Zweck hatte, die Bestie mit dem Amulett zurückzuschlagen. Wenn es ihn weckte, damit er sich selbst schützte, dann war im Augenblick nicht viel zu machen. Er mußte seinen Dhyrra-Kristall aktivieren.

Aber er konnte sich kaum richtig konzentrieren. Da war die Bestie schon heran! Zamorra machte eine wilde Rolle rückwärts, hielt den Dhyarra krampfhaft fest, um ihn nicht zu verlierend Abermals verfehlte ihn das Ungeheuer. Es hatte wohl damit gerechnet, daß er wieder seitwärts auswich. Mit der Rückwärtsrolle hatte es nicht rechnen können.

Aber von einem Moment zum anderen hatte Zamorra keinen Boden mehr unter sich!

Er schwebte frei in der Luft!

Zu spät begriff er, daß er versäumt hatte, sich die Landschaft anzusehen. Er hatte nur auf die Gefahr aus der Luft geachtet, nicht aber auf den Boden rings um ihn herum. Dabei hätte es ihn mißtrauisch machen müssen, daß er auf Felsboden lag.

Er hatte an einer Abgrundkante gelegen.

Und in diesen Abgrund stürzte er jetzt hinein…

***

Sara Moon fand es an der Zeit, sich wieder um den Indio zu kümmern. Mit ihrem Dhyrra-Kristall bestrahlte sie Nicole Duval und nahm ihr nicht nur die Besinnung, sondern aktivierte auch die Magie des Schwarzen Blutes, soweit sie noch vorhanden war. Dann versetzte sie sich mitsamt der Stadt durch die Kraft ihrer Gedanken in die andere Dimension.

Ohne die Stadt ging’s nicht.

Denn trotz all ihrer Macht war auch Sara Moon nicht in der Lage, einfach so ein künstliches Weltentor zu schaffen. Dazu bedurfte es schön größerer Anstrengungen. Aber die Maschinen der getarnten Blauen Stadt nahmen ihr diese Anstrengungen ab und reagierten auf jeden konzentrierten magischen Befehl ihrer Gedanken, seit sie sie unter ihre Kontrolle gezwungen hatte.

Sara Moon konnte ihre Gefangene für eine Weile getrost sich selbst überlassen. Die Bewußtlosigkeit würde noch eine Weile andauern. Also entfernte sich die Druidin im zeitlosen Sprung dorthin, wo sie den Indio zurückgelassen hatte.

Manolito befand sich noch an dem Felsenloch, in dessen Tiefe die Bestien zu der Gefangenen emporkletterten, wobei sie ihr immer näher kamen.

»Nun?« fragte Sara Moon herablassend. »Hast du dich entschieden, Manolito?«

Er starrte sie an.

»Ja«, sagte er. »Ich werde tun, was du verlangst. Ich werde diesen Mann töten.«

Sara Moon lachte spöttisch. Sie konnte Manolitos Gedanken lesen.

»Narr«, sagte sie. »Du glaubst, mich hintergehen zu können. Aber das wird dir nicht gelingen. Ich weiß, daß du mich betrügen willst.«

Manolitos Gesicht war eine große, erstaunte Maske.

»Du wirst es nicht wagen«, sagte sie. »Erstens kannst du mich nicht selbst angreifen, selbst wenn ich dir Waffen gebe. Zweitens kann nur ich jene Frau dort von der Felsenplatte holen. Du schaffst es nie allein. Also brauchst du mich. Und drittens könnte ich es mir anders überlegen, wenn ich merke, daß du mich täuschen willst. Vergiß nie, daß ich deine Gedanken lesen kann.«

Manolito ballte die Fäuste.

»Du wirst diesen Mann töten. Sein Name ist Zamorra«, sagte sie. Sekundenlang lauschte sie in sich hinein. Wenn Zamorra in dieser Dimension war, dann mußte sie ihn spüren.

Und sie spürte ihn! Ihr Verdacht war richtig gewesen. Er war hier. Sie wußte zwar nicht, wie er das geschafft hatte, aber er war hier. Und Manolito war auch hier.

»Er befindet sich in der Stadt. Du wirst Waffen finden, ihn zu töten, und du wirst ihn finden. Wenn er tot ist, wirst du mich benachrichtigen, und ich werde die Wahrheit aus deinen Gedanken lesen. Erst dann befreie ich die Frau aus ihrer prekären Lage.«

Manolito wandte sich um und sah nach unten.

Ihm blieb vielleicht noch eine halbe Stunde, wahrscheinlich weniger. Dann erreichten die geifernden und hungrigen Bestien die Plattform. Spätestens.

Dann starb Susan Hayworth.

Sie oder der Unbekannte. Es schien keinen Ausweg zu geben. Aber Manolito wurde diese Verzweiflung und Todesangst in Susans Gesicht nicht mehr los. Ob er wollte oder nicht, er mußte diesen Zamorra töten. .

»Ich bringe dich in die Stadt«, sagte die Druidin. Sie griff nach Manolito und war im nächsten Moment mit ihm zwischen den Mauern der Stadt.

Sie ließ ihn wieder los.

»Wo befinden sich die Waffen?« fragte er.

»Suche sie. Du wirst sie finden«, sagte Sara Moon und verschwand vor seinen Augen wieder im Nichts.

Manolito schickte ihr einen Fluch hinterher. Aber das half ihm auch nicht weiter.

Des Sensenmannes Sanduhr lief. Die Zeit verrann. Jede Sekunde, die Manolito jetzt verlor, konnte über Susans Leben oder Sterben entscheiden. Und Manolito fragte sich mit wachsender Verzweiflung, ob er den Fremden wirklich würde töten können.

Wie sollte er es anstellen?

***

Zamorra stürzte in einen Abgrund!

Aber er fiel nicht tief. Denn von einem Augenblick zum anderen war die Stadt wieder da. Um Zamorra war alles düster geworden, und er prallte hart auf festen Boden. Eine Etage höher gab es einen donnernden Schlag, ein schrilles Kreischen und dumpfes Poltern. Das Rumoren hielt an.

Zamorra hatte wieder Boden unter den Füßen.

Er befand sich in einem Kellerraum und wälzte sich in zentimeterhohem Staub. Der legte sich sofort auf seine Schleimhäute und verursachte einen starken Hustenreiz. Das Husten wirbelte noch mehr Staub auf. Längst hatte Zamorra seinen Dhyarra-Kristall doch fallengelassen. Er krümmte sich zusammen, hustete, bis die Atemwege endlich wieder frei waren. Dann suchte er nach dem Kristall.

Der Dhyarra leuchtete schwach.

Zamorra sah einen Lichtbalken, der aus der Öffnung über der Treppe in den Kellerraum fiel. Das Licht reichte aus, irgend etwas zu erkennen. Zamorra nahm den Dhyarra wieder an sich.

Oben rumorte, rumpelte und kreischte es immer noch. Krallen kratzten über Stein.

Das Flugungeheuer! durchzuckte es Zamorra. Es war ja direkt über ihm gewesen, als die Stadt wieder erschien.

Befand sich das Ungeheuer in dem Raum über Zamorra?

Es mußte so sein.

Er schaffte es endlich, den Kristall zu aktivieren. Er leuchtete jetzt stärker. Zamorra fühlte die pulsierenden Energien des Dhyarra, der auf seine Befehle wartete, um sie in die Tat umzusetzen.

Vorsichtig stieg Zamorra die Treppe hinauf.

Wind und Staub wirbelten ihm entgegen.

Seine Vermutung stimmte. Das Ungeheuer steckte im Erdgeschoß, und es war buchstäblich mit dem Kopf durch die Wand gegangen. Die Aufprallwucht der Fluggeschwindigkeit hatte ausgereicht, den Flugsaurier durch die massive, halbmeterdicke Steinwand zu schmettern, in der er jetzt feststeckte. Seine Klauen und Flügel waren in ständiger Bewegung. Die Bestie hatte den gewaltigen Aufprall überstanden und lebte immer noch!

Sie kam nur nicht frei, hatte aber auch nicht die Kraft, das Loch in der Wand zu vergrößern. Ein Rückzug war auch nicht möglich - der Raum war zu klein dafür. Die Bestie mochte eine Körperlänge von rund zwanzig Metern haben, erkannte Zamorra. Die Flügel, diese gewaltigen Lederschwingen, hatten wahrscheinlich eine Spannweite von fast hundert Metern und bewegten sich jetzt auf engstem Raum. Einer der Flügel war halb abgerissen, und seltsam dickflüssiges, gebliches Blut sickerte bestialisch stinkend aus den verletzten Adern.

Immer wieder gab die Bestie das schrille Kreischen von sich.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er begriff nicht, daß das Ungeheuer immer noch lebte. Der Aufprall, mit dem Kopf voran, hätte es töten müssen!

Diese Flugwesen schienen lebende Panzer zu sein.

Zamorra umklammerte den Dhyarra-Kristall. Er stellte sich vor, wie die Bestie sich in Energie auflöste. Es war besser, das Tier zu töten, als es noch stundenlang oder vielleicht tagelang hier in seinem Gefängnis leiden zu lassen, aus dem es nicht mehr freikam, weil es mangels Bewegungsspielraum seine gewaltigen Kräfte nicht mehr freisetzen konnte.

Zamorra spürte den magischen Kontaktschluß zwischen seinem Willenszentrum im Gehirn und dem Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung. Die Kraft des Sternensteins packte den Flugsaurier, der jetzt noch lauter kreischte, als er die tödliche Macht spürte, die nach ihm griff.

Bläuliches, flirrendes Licht hüllte das Ungeheuer jetzt ein. Schlagartig wurde es blendend hell im Raum. Sekundenlang wurde der Flugsaurier durchsichtig, stabilisierte sich wieder.

Das gibt’s nicht, dachte Zamorra. Der Dhyarra ist doch stark genug, dieses Biest aufzulösen!

Er erneuerte den Befehl, der seiner gedanklichen bildlichen Vorstellung entsprach. Wieder packte der Dhyarra kraftvoll zu. Zamorra spürte, wie er mit Höchstleistung arbeitete. Das Ungeheuer schien fast unverwundbar zu sein!

Aber dann endlich löste es sich doch auf, zerpulverte. Grelles Leuchten entstand, das schnell wieder verblaßte.

Dann gab es das Monster nicht mehr.

Zamorra atmete erleichtert auf. Er ging auf die Öffnung im Mauerwerk zu. Vielleicht war hier einmal eine Fensteröffnung gewesen, vielleicht auch nicht. Jetzt aber war hier ein großes, unförmiges Loch. Steine waren nach draußen geschleudert worden und an der gegenüberliegenden Straßenseite gegen die Wand geschlagen. Zwischen dem künstlichen Weiß der Wände schimmerten die Bruchstellen jetzt im gewohnten Blau.

Zamorra seufzte. Er kletterte durch die große Öffnung nach draußen. Die Stille, nachdem es die kreischende Bestie nicht mehr gab, war direkt unheimlich.

Zamorra sah sich nach der Schlucht um, in die er fast gestürzt wäre. Die Stadt mußte sich über ihr befinden. Sie schien irgendwie eine kompakte Fläche darzustellen, eine eigene »Grundplattform« zu besitzen. Und die erstreckte sich über die Schlucht.

Es war also nicht mehr als ein Glücksfall, daß Zamorra überlebt hatte. Wäre die Stadt nicht in diesem Moment hier erschienen, wäre es wahrscheinlich um ihn geschehen gewesen…

Über der Stadt erhob sich der neblige, rotgelbe Himmel Wenn die Stadt wieder verschwindet, muß sie mich mitnehmen, dachte Zamorra. Er nahm an, daß das automatisch geschehen würde. Daß er in sie ebenso wie der Flugsaurier eingedrungen war, mußte daran liegen, daß er im Augenblick des Erscheinens der Stadt frei in der Luft geschwebt war. Wenn er Bodenkontakt hatte oder eine der Wände berührte, würde er mit der Stadt zusammen zurückwechseln.

Irgend etwas muß dieses ständige Wechseln bewirken, dachte er. Und ich muß versuchen, es abzustellen. Dieses ständige Pendeln irritiert, und irgendwann wird es auch ermüdend… .

War Sara Moon verantwortlich?

Er mußte es annehmen.

Er versuchte mit dem Amulett wieder nach der entarteten Druidin zu suchen. Aber es reagierte ausgesprochen träge. Es war erheblich geschwächt. Er konnte sich momentan also nur auf seinen Dhyarra-Kristall verlassen.

Der aber konnte ihm Sara Moon ebensowenig zeigen wie eine Spur, die Zamorra zu ihr führte.

***

Manolito hörte das laute Kreischen des Flugungeheuers ebenfalls. Es konnte gar nicht weit entfernt sein. Die Bestie schrie durchdringend.

Ich gönn’s dir, wenn dir was wehtut, dachte er grimmig, weil ihm Pete Ronson wieder einfiel.

Aber warum schrie diese Bestie? Was setzte ihr so zu, daß sie Schmerz oder Zorn verspürte? Denn das durchdringende, schrille Kreischen war anders als die Jagd- und Kampf schreie der Ungeheuer.

»Da ist was passiert«, murmelte Manolito. »Wo was passiert, ist entweder Sara Moon oder dieser Zamorra. Oder ich.«

Er orientierte sich nach dem Geräusch und setzte sich in Trab. Es konnte zumindest nicht schaden, einmal nachzusehen, was los war. Vielleicht traf er da tatsächlich auf den Mann, den er ermorden sollte.

Plötzlich stutzte er.

Am Ende der Straße, in der er sich befand, stand ein Skelett!

Nicht schon wieder, dachte er. Aber diesmal war das Skelett nicht mit Textilien verschwundener Menschen bekleidet. Statt dessen trug es einen breiten Ledergürtel mit zwei Scheiden. In der einen steckte ein Dolch, in der anderen ein langer, gekrümmter Reitersäbel.

Sollten das die Waffen sein, die Sara Moon dem Indio versprochen hatte? Du wirst sie finden, hatte sie gesagt.

Manolito seufzte, als er den Säbel aus der Scheide zog und ihn betrachtete. Es war spanische Arbeit und mit Sicherheit echt, dieses mörderische Ding mit der scharf geschliffenen Klinge - eine jener Waffen, mit denen spanische und portugiesische Seefahrer lange nach der ersten Besetzung Mexikos und Mittelamerikas Küstenexpeditionen durchgeführt und nach Gold gesucht hatten.

Männer mit solchen Waffen hatten vor Jahrhunderten Manolitos Vorfahren ermordet.

Und jetzt hielt er eine dieser Waffen in der Hand. Eines der Mordwerkzeuge, an denen das Blut Tausender klebte. Manolito zweifelte keine Sekunde lang daran, daß es Sara Moon möglich war, eine echte Waffe aus jener unheilvollen Epoche zu beschaffen.

Unwillkürlich stöhnte er auf. »Warum tut sie mir das?«

Und der Name des Mannes, den er töten sollte, lautete Zamorra! Klang das nicht spanisch?

Welche Ironie…

Aber Manolito stand hier, erging sich in Erinnerungen über die Geschichte seines Volkes und der Eroberer aus dem Westen, und währenddessen verstrich die Zeit! Erschrocken dachte er wieder an die junge Amerikanerin. Er schob den Säbel in die Scheide zurück und legte den breiten Ledergurt an. Er paßte, als sei er für Manolito gemacht worden. Augenblicke später löste sich das Skelett auf.

So wie jenes in dem düsteren Raum, das Susan Hayworths Kleidung getragen hatte…

Der Flugsaurier schrie nicht mehr. Die furchtbaren Laute waren verstummt. Aber Manolito hatte sich die Richtung gemerkt, aus der sie gekommen waren. Er begann jetzt zu laufen. Der Säbel in der verzierten Lederscheide schlug störend gegen seine Beine und zwang ihn, die Waffe am Griff festzuhalten. Das schränkte seine Bewegungsfreiheit etwas ein, und er lief gezwungenermaßen langsamer. Unablässig murmelte er Verwünschungen, die Sara Moon und dem Gewissenskonflikt galten, in den sie ihn gezwungen hatte.

Und er wußte immer noch nicht, wie er wirklich reagieren würde, wenn er dem Fremden gegenüberstand.

Wie sollte er all das verkraften?

***

Nicole Duval erwachte schneller wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit, als Sara Moon angenommen hatte. Sie erinnerte sich deutlich an die letzten Sekunden. Merlins Tochter hatte behauptet, das schwarzmagische Erbe in Nicole aktivieren zu wollen, und sie hatte einen Dhyarra-Kristall eingesetzt!

Das führte zu verblüffenden Schlußfolgerungen.

Es gab nur wenige Lebewesen im Universum, die Dhyarra-Kristalle besaßen. Dazu gehörte Professor Zamorra, und dazu gehörten die Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN. Sollte Sara Moon mit der DYNASTIE Zusammenarbeiten, zumindest mit der negativen Gruppierung der Eroberer?

Das war verblüffend.

Denn bisher war Sara Moon für die MÄCHTIGEN tätig gewesen. Zwar wußten weder Zamorra noch seine Gefährtin genau, wie MÄCHTIGE und EWIGE sich gegenüberstanden, aber es konnte nicht unbedingt Freundschaft sein. Denn sie hatten zwar beide dasselbe Ziel, nämlich die Macht im Universum zu übernehmen. Aber jede Gruppe wollte diese Macht nicht mit der anderen teilen.

Wie also kam Sara Moon an einen der seltenen Dhyarra-Kristalle?

Aber diese Frage konnte später geklärt werden. Denn zugleich war für Nicole damit eine andere Frage beantwortet worden. Ted Ewigk, der ERHABENE der Dynastie, hatte Zamorra und Nicole erst auf die Spur angesetzt, die zu Sara Moon geführt hatte. Er war im Zuge seiner Aktionen auf etwas gestoßen, das auf Sara hingewiesen hatte, und er hatte Zamorra gebeten, sich darum zu kümmern, weil er selbst nicht die Zeit dazu habe. Das war verständlich. Ted Ewigk versuchte mit seinen Getreuen nicht nur Beaminster Gottage zurückzuerobern und das Geheimnis des Transfunks zu wahren, sondern er hatte auch die Bedrohung im Hintergrund, daß irgendwo in den Tiefen des Universums ein neuer Machtkristall erschaffen wurde oder sogar schon existierte. Das bedeutete, daß über kurz oder lang eine Duellforderung an ihn herangetragen werden würde. Und die negative Gruppe der EWIGEN kämpfte alles andere als fair.

Ted Ewigk mußte also wachsam sein und durfte sich nicht in Belanglosigkeiten verzetteln. Immerhin war Nicole ziemlich klar, daß Ted durch Sara Moons Dhyarra-Kristall aufmerksam geworden sein mußte.

Er ließ die gesamte Erde und ihr Umfeld überwachen. Wenn irgendwo ein Dhyarra eingesetzt wurde, dessen Benutzung nicht von ihm genehmigt war, so erfuhr er zwangsläufig davon.

Nicole lauschte in sich hinein. Sie versuchte zu erkennen, ob sich in ihr etwas veränderte. Wurde sie aggressiver, bösartiger? Sank ihre ethische Hemmschwelle? Das wäre ein deutliches Zeichen dafür, daß der magische Keim doch noch existierte und jetzt erstarkte, erweckt durch die Energie des Dhyarra-Kristalls.

Aber sie konnte keine Veränderung in sich feststellen.

Dafür roch die Luft schlecht. Die brennenden Fackeln verzehrten den Sauerstoff schnell. Es gab hier keine Fensteröffnungen, nur eine Tür.

Und die war verschlossen!

»Nanu!« dachte Nicole. Diese Tür war ungewöhnlich. Türen gab es in den Blauen Städten nicht, und wenn, dann in metallischer Form. Es waren dann Türen, die sich auf die Körperwärme des Benutzers hin öffneten, der lediglich die Hand gegen eine Kontaktfläche zu drücken brauchte. In Afrika, in der Antarktis und auch in der Blauen Stadt, die in Indien vernichtet worden war, hatten Türen dieser metallischen Art den Zugang zu riesigen, eigenartigen Maschinensälen versperrt. Maschinen, von denen niemand wußte, was sie bewirkten. Maschinen, die nach Jahrzehntausenden wieder zu arbeiten begannen und die von großen Steuerzentralen aus kontrolliert und überwacht werden konnten.

Aber Holztüren so wie diese gab es in Blauen Städten nicht. Also mußte diese hier nachträglich angebracht worden sein. Von Sara Moon?

Nicole schaffte es, sich aufzurichten. Das erwartete Schwindelgefühl blieb aus. Sie konnte sich frei und ungehindert in dem Gefängnis bewegen. Keine magische Fessel hielt sie fest.

Nicole trat zur Tür und streckte die Hand aus. Mit ein wenig Glück hatte Sara Moon vergessen, sie zu verschließen, weil sie Nicole ja bewußtlos und beeinflußt wußte. Nicole wollte den Türgriff berühren.

Doch ihre Hand glitt einfach hindurch.

Verblüfft griff sie durch die Holztür, sah ihre Hand, ihren Arm einfach im Holz verschwinden. Sie zog sie wieder zurück, betrachtete sie im Fackelschein.

»Nanu! Eine Illusion? Welchen Sinn soll die denn haben?«

Zugleich wunderte sie sich, daß sie keine Magie feststellen konnte. Dabei hatte sie sie früher doch spüren können. Diese nicht vorhandene, nur magisch vorgegaukelte Tür aber war nicht als Illusion zu erkennen!

Immerhin - sie war zu durchschreiten. Vorsichtshalber nahm Nicole eine der Fackeln aus der Halterung. Sie wandte sich um. Hinter ihr war wieder diese Tür, sah auch hier echt aus.

Nicole leuchtete. Rechts und links gab es noch mehrere dieser scheinbaren Türen. Auch hier konnte Nicole keine magische Aura erkennen.

Die Französin bewegte sich jetzt über den Gang, bis sie eine Treppe erreichte. Sie stieg nach oben und kam in eine größere Halle mit offenen Fensterhöhlen. Also war sie nicht in eine andere Gegend versetzt worden, sondern befand sich immer noch in dieser weiß getarnten Stadt! Die offenen Fensterlöcher waren der Beweis dafür. Aber warum gab es dort unten Türen, die keine Türen waren?

Nicole ahnte, daß sie es vielleicht erfahren würde, wenn sie die anderen Räume untersuchte. Aber danach stand ihr nicht der Sinn. Vielleicht waren die Türen tatsächlich nur optische Barrieren und sonst nichts.

Nicole wollte es nicht untersuchen. Sie wollte herausfinden, was mit Zamorra geschehen war, und wo sich Sara Moon befand.

Die Druidin schien weit fort zu sein. Nicole konnte ihre Aura nicht spüren.

Die Fackel brauchte sie hier oben nicht mehr und steckte den Stiel einfach in eine Ritze zwischen zwei Steinen. Etwas weiße Farbe blätterte dabei vom blauen Stein ab.

»Diese ganze Stadt besteht nur aus Verrücktheiten«, murmelte Nicole und verließ das Gebäude. Vorsichtig sah sie sich um, konnte aber keine Gefahr sehen. Wie erwartet, befand sie sich in einem ihr unbekannten Teil der Stadt, keinesfalls aber dort, wo sie sie betreten hatte.

Aber die Blauen Städte waren nicht sonderlich groß. Es würde nicht schwer sein, sich hier zu orientieren.

Sie mußte nur darauf achten, nicht abermals in Sara Moons Hände zu fallen. Diesmal würde die entartete Druidin sie sorgfältiger einsperren…

***

Susan Hayworth war dabei, die Angst vor dem Tod zu überwinden. Stärker aber war die Angst vor dem Sterben. Immer, wenn sie über die Kante der Felsplatte sah, sah sie die Ungeheuer, die wieder ein Stück näher herangekommen waren. Meter um Meter arbeiteten sie sich empor.

Susan fragte sich, was aus Pete geworden war. Den Indio hatte sie gesehen, drüben auf der Felskante, wie er ihr aufmunternd zuwinkte. Aber von Pete war nichts zu bemerken. War er tot? War er diesen verdammten Echsen zum Opfer gefallen?

Susan wußte es nicht. Sie war in das Haus gerannt und förmlich gegen die Frau im silbernen Overall geprallt. Diese Frau, die vielleicht etwas über hundertsechzig Zentimeter Körperlänge besaß und trotzdem irgendwie groß wirkte. Das von schulterlangem glatten Haar im Silbermond umrahmte Gesicht, mädchenhaft und irgendwie edel, leicht asiatisch geschnitten -und in den Augen Bosheit und Grausamkeit! Augen, an deren Farbe Susan sich nicht erinnern konnte, weil sie widersprüchliche Eindrücke zurückbehalten hatte.

Die Fremde hatte sich mit Susan in einen dunklen Raum versetzt. Dann hatte Susan das Bewußtsein verloren. Als sie wieder erwachte, befand sie sich hier draußen auf dieser Felsplatte, allein und völlig nackt.

Sie wußte nicht, warum. Alles erschien ihr so sinnlos. Was konnte die Frau im Overall sich davon versprechen, Susan hier auszusetzen? Sollte sie ein Druckmittel sein, um etwas zu erzwingen? Sollte der Indio oder vielleicht Pete, wenn er noch lebte, etwas für die Unheimliche tun? Dazu paßte Manolitos beruhigendes Winken.

Da hatte Susan den Gedanken aufgegeben, sich in die Tiefe zu stürzen und dadurch dem grausamen Schicksal zu entgehen, von den heraufkletternden Bestien zerrissen und gefressen zu werden. Der Sturz in die Tiefe wäre immerhin ein schneller, leichter Tod. Ein kurzer Fall, ein Aufschlag, und alles war endgültig vorbei.

Aber vielleicht schaffte es doch jemand, sie hier zu retten…?

Aber je länger Manolito verschwunden blieb und nichts anderes geschah, als daß die krallen- und zähnebewehrten Bestien sich weiter näherten, desto unsicherer wurde Susan. Wie sollte sie hier von der Felsplatte gerettet werden? Warum erschien über ihr niemand und warf ein Seil herunter?

Sie seufzte. Was hatte sie getan, daß sie hier so sterben sollte?

In einer fremden Welt, die niemals die Erde sein konte! Denn Susan kannte keinen Punkt, an dem es diese rötlichgelben Felsen und einen ebenso gefärbten, nebligen Himmel gab, in dem die Sichtweite gerade ein paar hundert Meter betrug!

Sie beugte sich wieder über die Felskante, sah nach unten. Die Ungeheuer waren schon ganz nah.

Da war Flügelrauschen über ihr.

Sie drehte den Kopf.

Ihr Mund öffnete sich zu einem Entsetzensschrei, der aber nie laut wurde. Ein Flugungeheuer raste im Sturzflug heran, stieß in diese riesige Felsöffnung hinab, in dieses steile Loch - direkt auf die Felsplatte zu, wo die Bestie ihr wehrloses Opfer erspäht hatte!

Unwillkürlich versuchte Susan Hayworth auszuweichen. Sie warf sich zur Seite, um den vorgestreckten Klauen der Flugbestie zu entgehen.

Es ging ihr wie kurz zuvor an einer anderen Stelle Professor Zamorra. Sie verlor das Gleichgewicht und kippte über die Felskante in die Tiefe!

***

Manolito warf zwischendurch immer wieder Blicke nach oben, während er rannte. Er wollte nicht von den Flugbestien überrascht werden wie Pete Ronson. Auch die Häuser behielt Manolito unter Kontrolle, eingedenk der Krakenarme. Aber nichts und niemand griff ihn an. Es war fast, als hielte Sara Moon ihre schützende Hand über ihn.

Plötzlich sah er eine Bewegung. Fast augenblicklich blieb er aus vollem Lauf heraus stehen. Machte einen Sprung zurück zwischen zwei Häuser.

Da drüben, gerade hundert Meter entfernt, bewegte sich ein Mann. Er trug eine weiße Hose, ein rotes offenes Hemd. Vor seiner Brust funkelte etwas Silbernes. Der Fremde bewegte sich unschlüssig, als suche er etwas.

Das mußte dieser Zamorra sein, das Opfer.

Er hatte Manolito noch nicht gesehen, denn sonst würde er nicht so unbekümmert reagieren wie jetzt. Er würde zumindest mißtrauisch werden, entweder Deckung suchen oder sich um einen Kontakt bemühen. Aber er schlenderte weiter, als ginge ihm das alles nichts an.

Was suchte er?

Er mußte von dort kommen, wo das Flugungeheuer geschrien hatte. Manolito fragte sich erneut, was da geschehen sein mochte. Ob der Fremde die Bestie getötet hatte? Dabei sah er gar nicht so aus, als habe er mit einem Ungeheuer gekämpft. Er wirkte wohl ein wenig verstaubt, das war aber auch schon alles.

Ich werd’s nie erfahren, was sich da abgespielt hat, dachte Manolito. Er wußte, daß er dem Mann aus dem Weg gehen mußte, bis er ihn tötete. Gab er ihm die Chance, auch nur ein Wort zu sagen, würde er ihn nicht mehr töten können. Aber er mußte es tun, sonst wurde Susan Hayworth von den Bestien gefressen.

Und das wollte er erst recht nicht.

Er begann sich damit abzufinden, daß er töten mußte, und das verwunderte ihn. Würde er es wirklich können?

Auf jeden Fall durfte er keine Zeit mehr verlieren. Er mußte den Mann überraschen. Manolito zog sich zurück, umging einige Häuser auf der Rückseite und bemühte sich, kein Ge räusch zu verursachen. Als er glaubte, mit dem Fremden fast auf gleicher Höhe zu sein, stieg er durch eine der rückwärtigen Fensteröffnungen in ein Haus ein.

Er rechnete damit, daß sich hier eine Bestie eingenistet hatte. Aber das Haus war anscheinend leer. Manolito stieg die staubige Treppe hinauf und wandte sich zur Vorderseite. Vorsichtig näherte er sich dem großen Fenster und sah hinaus.

Dieser Zamorra befand sich jetzt fast unter ihm. Er sah nicht nach oben.

Manolito hielt den Atem an. Jetzt oder nie! dachte er.

Geräuschlos zog er den Dolch aus der Scheide und zielte. Die Waffe war überraschend gut ausgewogen. Auch wenn er vorher nicht geübt hatte, würde er mit ihr ebenso treffen wie mit einem anderen Dolch, der ihm vertraut war.

Jetzt!

Manolito schleuderte den Dolch und traf.

***

Ein Überlebensreflex ließ Susan Hayworth sich in der Luft drehen. Unwillkürlich streckte sie die Arme aus, stieß sie nach vorn, während sie stürzte. Über ihr jagte der Flugsaurier davon, stieß einen klagenden Schrei aus, als er merkte, daß die Beute ihm entgangen war.

Es gab einen heftigen Ruck.

Susans Finger krallten sich an einem kleinen Felsvorsprung fest. Der Ruck, mit dem ihr Fall gebremst wurde, kugelte ihr fast die Arme aus. Sie schaffte es irgendwie, den Aufprall gegen die Felswand so abzufedern, daß sie trotz ihrer Nacktheit nicht verletzt wurde. Nur eine kleine Schramme am Knie…

Panik erfaßte sie, als sie nach unten sah. Sie war gut fünfzehn Meter tief gefallen, ehe sie Halt fand. Und unmittelbar unter ihr waren die Ungeheuer!

Eines streckte schon die Klaue aus, um nach ihren Beinen zu schlagen. Unwillkürlich winkelte Susan die Unterschenkel an. Der Prankenhieb der Bestie verfehlte sie knapp. Das Monster verlor dabei den Halt und rutschte drei, vier Meter tief zurück.

Die anderen waren noch nicht ganz so nah, aber es war nur eine Frage von vielleicht einer Minute!

Susan sah über die geifernden Ungeheuer hinweg in die Tiefe. Wenn sie abstürzte, hatte sie es hinter sich…

Aber ihre Selbstmord-Phase war vorbei. Außerdem - vielleicht fingen die Ungeheuer sie hier auf und zerrissen sie förmlich in der Luft…

Sie sah wieder nach oben. Sie mußte es schaffen, wieder hinaufzuklettern. Irgendwie! Was die Bestien konnten, konnte sie doch auch! War da nicht eine Spalte, in die sie sich klammern konnte? Sie streckte ihre tastende Hand aus, hing nur noch an der anderen. Die Anstrengung ließ sie zittern. Sie wußte, daß sie es nicht lange durchhalten konnte, vor allem dann nicht, wenn ihre Füße keinen Halt fanden.

Da war die Spalte! Festklammern! Den anderen Arm entlasten! Langsam hochziehen…

Sie keuchte. Fünfzehn Meter… und kaum ein Vorwärtskommen. Die Bestien waren schneller. Sie würden Susan erreichen, bevor die auch nur einen halben Meter höher gekommen war.

Der Flugsaurier schrie wieder.

Er kehrte jetzt nach einer weiten Schleife zurück und orientierte sich. Susan hing hilflos an der Felswand. Die tückischen Augen der lederhäutigen Bestie erspähten das Opfer. Das Ungeheuer stieß wieder in das große Felsenloch hinab, um das Opfer von der Wand zu pflücken wie reifes Obst.

Susan schrie. Sie verlor die Nerven. Ihr Griff löste sich.

Abermals stürzte sie in die Tiefe.

***

Zamorra vernahm das Pfeifen in der Luft, drehte sich halb herum und sah etwas silbern Blitzendes auf sich zujagen. Er konnte nicht mehr ausweicheh. Der Dolch traf seinen Oberarm und drang ein. Hätte er sich nicht in letzter Sekunde gedreht, wäre der Dolch in seinen Rücken, wahrscheinlich ins Herz gegangen!

Über ihm im Fenster stand ein schwarzhaariger, wild aussehender Mann, der gerade einen Säbel aus der Lederschleife riß und ihn schwang. Im nächsten Moment sprang er auf Zamorra herunter.

Der machte einen Hechtsprung zur Seite. Er ließ den Dhyarra-Kristall fallen, den er in der geschlossenen Hand getragen hatte, und riß das Messer aus dem Oberarm. Das war zwar eine lächerliche Spielzeugwaffe gegen einen Säbel, aber im Laufe der Jahre und Abenteuer hatte Zamorra gelernt, aus jeder Situation das Beste zu machen.

Die Wunde schmerzte nicht - noch nicht. Sein Unterbewußtsein unterdrückte die Nervenimpulse einfach, weil er einen klaren Kopf brauchte, um sich seiner Haut zu wehren. Der Mann, dem Aussehen nach ein Indio-Mexikaner, kam federnd auf und ließ den Säbel waagrecht durch die Luft pfeifen. Die Spitze erreichte Zamorra fast. Der wartete, bis der Indio nur den Klingenrücken schlagend zurückführen konnte, und sprang den Indio an. Mit dem Messer zielte er nach dem Waffenarm und verletzte ihn. Der Indio schrie auf. Zamorra wandte zwei schnelle Judogriffe an. Der Mexikaner wurde entwaffnet und durch die Luft geschleudert. Er stürzte rücklings auf den Boden und lag für ein paar Sekunden still. Als er sich wieder aufrichten wollte, kniete Zamorra über ihm und setzte ihm die Dolchspitze auf die Brust.

Er würde natürlich niemals zustoßen. Aber das konnte der Indio nicht wissen.

Dessen Augen waren weit geöffnet. Seine Muskeln spannten sich. Aber er erkannte bereits, daß er vorerst der Unterlegene war. Wenn er sich aufrichtete, rammte er sich selbst den Dolch ins Herz.

Er ahnte natürlich nicht, daß Zamorra den Dolch zurückziehen würde. Der Professor war Wissenschaftler und Geisterjäger, aber kein Killer.

»Ich nehme an, das sollte ein Scherz sein«, sagte Zamorra. »Aber ich bin eigentlich ein humorloser Mensch. Warum greifst du mich an? Wer bist du?«

Der Indio seufzte.

»Manolito«, murmelte er. »Verdammt, ich muß dich umbringen! Du bist doch Zamorra, oder?«

Der Parapsychologe nickte.

»Wieso mußt du mich umbringen? Ich wüßte keinen plausiblen Grund dafür.«

»Ich schon, verdammt«, keuchte Manolito. »Aber ich dachte nicht, daß es so schwer würde…«

Zamorra lachte leise.

»Bisher hat es zumindest noch keiner geschafft«, sagte er. »Versucht haben es ein paar hundert…«

»Wer bist du, Mann?« fragte Manolito. »Warum haßt sie dich so, daß sie dich tot sehen will?«

»Wer? Sara Moon?«

Der Indio nickte.

»Ich bin hinter ihr her«, sagte Zamorra. »Sie hat dich also beauftragt.«

»Ja, Mann. Nimm den verdammten Dolch weg!«

»Nur wenn du mich nicht wieder angreifst«, sagte Zamorra. Er erhob sich. Im nächsten Moment trat ihm der Indio die Beine weg. Zamorra stürzte. Manolito warf sich auf ihn, ungeachtet des Messers, das Zamorra in der Hand hielt. Der Professor streckte die Karatefaust vor. Das reichte schon. Manolito brach bewußtlos zusammen.

»Ich hab’s doch geahnt, daß er es versuchen würde. Aber so dämlich, wie der Mann sich anstellt… ein Kämpfer ist der nie!«

Zamorra ließ den Indio zur Seite gleiten, brachte ihn in die stabile Seitenlage und untersuchte die Armwunde. Es war ein harmloser Schnitt, den er Manolito beigebracht hatte. Harmlos und schmerzhaft.

Weniger harmlos war schon die Verletzung an Zamorras Oberarm. Der Professor riß einen Streifen von seinem Hemd ab, kümmerte sich nicht darum, daß das verschmutzt war, und legte einen Verband an, mit dem er die Wundränder gegeneinanderpreßte. Ausgeblutet war die Wunde mittlerweile. Es konnte sich kein Schmutz der Klinge mehr in der Wunde befinden.

Zamorra seufzte. Manolito würde noch einige Minuten ohne Bewußtsein bleiben. Solange mußte der Parapsychologe warten. Vielleicht würde der Indio ihm dann verraten können, wo Sara Moon zu finden war.

***

Sara Moon war ganz in der Nähe gewesen. Interessiert hatte sie den Kampf beobachtet und mußte feststellen, daß Manolito ein absoluter Stümper war. Sicher, seine Gewissensbisse hatte er vorübergehend überwunden. Aber er stellte sich ausgesprochen dumm an. Selbst ein wesentlich schlechterer Kämpfer als der ausgefuchste Zamorra wäre spielend mit ihm fertig geworden.

Nun, so würde es eben ein wenig länger dauern und interessanter werden. Denn Manolito stand nach wie vor unter Erfolgszwang. Sara Moon war gespannt, wie der Mann reagieren würde, wenn er wieder zu sich kam.

Die entartete Druidin erkannte, daß sie die Frist verlängern mußte. Sie mußte die Bestien ein Stück zurückwerfen, damit sie Susan Hayworth nicht so schnell erreichten. Die junge Frau mußte als Druckmittel erhalten bleiben. Nur wenn sie lebte, gab es für den Indio einen Grund zu kämpfen.

Sara Moon bedauerte, daß sie sich vorübergehend zurückziehen mußte, um sich um die Bestien in dem Felsenloch zu kümmern. Per zeitlosem Sprung versetzte sie sich aus der Stadt an den Rand des kraterartigen Loches.

Die Plattform war leer.

Und Sara Moon sah, wie Susan Hayworth wie ein Stein in die Tiefe stürzte, an den Bestien vorbei und unter einem Flugsaurier hinweg!

In den nächsten Sekunden mußte ihr Körper unten auf dem Felsboden zerschmettert werden.

Für einen zeitlosen Sprung, um sie im Sturz aufzufangen und wieder zur Plattform hinaufzubringen, war es zu spät.

***

Irgendwie konnte man es durchaus als eine Art magnetischer Anziehungskraft bezeichnen. Obwohl Nicole nicht einmal hundertprozentig sicher sein konnte, daß Zamorra sich hier in der Stadt befand, glaubte sie ihn plötzlich zu spüren. Und als sie dann auf eine breitere Durchgangsstraße trat, sah sie ihn. Er sah etwas zerrauft aus, und neben ihm lag ein Mann auf dem Boden.

Nicole lief auf Zamorra zu. Sie fielen sich in die Arme.

»Ich hab’s gewußt, daß dir nichts passiert ist«, sagte sie schließlich atemlos. Sie kam inzwischen besser mit der Höhenluft zurecht, die auch hier in der anderen Dimension vorherrschte, und auch mit der Hitze fand sie sich inzwischen ab. Zamorra ging es nicht anders. Durch ihre ständigen Reisen von einem Ende der Welt zum anderen waren sie es beide gewohnt, sich relativ schnell anzupassen. Ein normaler Europäer hätte wahrscheinlich einen bis zwei komplette Tage gebraucht.

»Nichts passiert ist gut«, brummte Zamorra und zupfte leicht an dem Verband, um seine Festigkeit zu prüfen.

»Nun ja, solche kleinen Kratzer steckst du doch mühelos weg«, flachste Nicole. Aber Zamorra entging nicht der besorgte Unterton in ihren Worten. »Wer ist dieser Mann?«

»Er nennt sich Manolito«, sagte Zamorra. »Sara Moon hat ihn beauftragt, mich umzubringen. Mehr hat er bisher noch nicht ausgeplaudert. Aber ich denke, daß er bald wieder erwachen wird.«

»Du hast Sara also bisher noch nicht entdeckt?« vergewisserte sich Nicole. »Ich dagegen schon. Genauer gesagt, sie entdeckte mich.« Nicole berichtete von ihrem Erlebnis.

»Diese Holztüren deuten für mich darauf hin, daß da unten eine Art Wohnbereich ist und jemand sich nicht ins Schlafzimmer schauen lassen möchte«, vermutete Zamorra. »Das bedeutet weiterhin, daß dieser Jemand nicht immer allein in der Stadt ist, sondern Gäste beherbergt. Und auch Gefangene, wie in deinem Fall.«

»Kaum«, widersprach Nicole, »sonst wäre die Tür massiv gewesen. Aber das wichtigste übersiehst du wohl?«

»Den silbernen Overall meinst du?« erkundigte sich Zamorra.

Nicole stutzte. »Wieso? Nein, ich meine den Dhyarra-Kristall.«

»Und ich meine beides«, versetzte Zamorra trocken. »Wer silberne Overalls trägt, ist dir ja geläufig, nicht wahr?«

»Aber Sara ist keine EWIGE!« protestierte Nicole sofort. »Sicher, die EWIGEN tragen diese silbernen Overalls, dazu blaue Schulterumhänge und Helme mit Gesichtsmasken. Aber erstens fehlt dieser ganze Zinnober bei ihr, und zweitens sind die Overalls der EWIGEN sehr weit geschnitten, richtig schlotterig. Das Ding hier aber, das sie trägt, ist eine zweite Haut.«

»Faszinierend«, bemerkte Zamorra. »Ein Grund mehr, die Dame aufzuspüren. Ich nehme an, ihre Figur ist immer noch so aufregend wie früher?«

»Allerdings, du Lüstling«, sagte Nicole. »Ich fürchte nur, daß sie diese zweite Haut nicht unbedingt dir zuliebe trägt.«

Zamorra grinste.

»Kommen wir zurück zum Thema«, sagte er. »Verdächtig ist es allerdings schon, vor allem, daß sie einen Dhyarra besitzt. Aber ich glaube nicht, daß sie etwas mit der DYNASTIE zu tun hat. Sie arbeitet für die andere Seite, für die MÄCHTIGEN. Wahrscheinlich ist ihr der Dhyarra irgendwie in die Hände gefallen. Hast du abschätzen können, wie stark er ist?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Dazu hätte ich mich auf ihn konzentrieren und ihn in Ruhe ausloten müssen«, sagte sie. »Aber ich schätze, daß er analog ihren Para-Kräften etwa fünfter bis sechster Ordnung sein dürfte.«

Zamorra schürzte die Lippen.

»Das wäre dann schon verdammt stark«, sagte er. »Dagegen können wir nicht anstinken. Aber ich hoffe, daß er kleiner ist. Erster oder höchstens dritter Ordnung. Denn stärkere Kräfte erfordern ja nicht einen stärkeren Kristall. Ich kann ja auch einen Dhyarra dritter Ordnung kontrollieren, besitze aber nur einen zweiter Ordnung. Wo ist der überhaupt geblieben?« Er fand ihn zwischen zwei Sträuchern auf dem hier und da aufgeplatzten Straßenbelag und nahm ihn wieder an sich.

»Sid Amos erzählte, daß die Zeitlose, Sara Moons Mutter, aus einer Verbindung eines EWIGEN mit einem MÄCHTIGEN entstand«, fuhr Zamorra fort. »Es ist mir zwar rätselhaft, wie so etwas rein biologisch funktioniert, aber das Produkt haben wir ja erlebt.« Er dachte an die blauhäutige Frau mit den großen Schmetterlingsflügeln, die nicht nur in der Zeit hatte reisen können, sondern sie auch in gewissem Rahmen verändern konnte. Aber das war nun vorbei. Die Zeitlose war tot, von Sid Amos erschlagen, und Zamorra hoffte, daß ihre magischen Anlagen sich auf Sara Moon vererbt hatten.

»Also doch eine Spur, die zur DYNASTIE führt«, sagte Nicole. »Diese Sara wird für mich immer interessanter.«

»Aber auch gefährlicher. Nein… ich glaube nicht, daß sie etwas mit der DYNASTIE zu tun hat. Ted hätte dann Andeutungen gemacht. Okay, er mag sie über den Dhyarra-Kristall aufgespürt haben. Aber wenn sie wirklich zur DYNASTIE gehörte, hätte er sich selbst mit um sie gekümmert. Dann wäre sie nämlich für ihn eine direkte Bedrohung. Die EWIGEN und die MÄCHTIGEN haben sich in den Jahrtausenden ohnehin weit voneinander entfernt. Vielleicht standen sie sich damals, vor zweihundert oder dreihundert Jahrtausenden, näher, als die Zeitlose entstand… inzwischen hat sich viel getan.«

Er schnipste mit den Fingern.

»Zudem würde sie in der DYNASTIE mit Sicherheit eine Machtposition anstreben. Und dann wäre sie anderweitig beschäftigt, nicht hier. Der Kristall besagt nicht viel. Ich besitze auch einen, ohne ein EWIGER zu sein.«

Nicole lächelte.

»Du redest wie ein Rechtsanwalt«, sagte sie. »Du versuchst Sara zu verteidigen. Vielleicht hast du recht. Wir sollten sie fragen, sobald wir sie haben.«

»Dazu müssen wir Zusehen, daß sie uns nicht wieder überrascht«, sagte Zamorra. »Im Gegenteil - wir müssen sie überraschen. Halte deine Para-Sinne offen, Nici. Ich nehme an, daß du sie rechtzeitig spüren wirst, wenn sie sich naht, nicht wahr?«

»Ich bin mir da plötzlich nicht mehr so sicher«, murmelte Nicole. »Ich glaube, es hat sich irgend etwas in mir verändert. Ich konnte vorhin im Keller ja nicht einmal die Türen als magische Erzeugnisse erkennen, was doch sonst eine meiner leichtesten Übungen war. Ich glaube, mit ihrem Aktivierungsversuch hat Sara das Gegenteil in mir bewirkt.«

»Verflixt«, entfuhr es Zamorra. »Du verlierst deine Para-Fähigkeiten?«

»Die ohnehin nur schwach ausgeprägt waren«, sagte sie. »Glaube nicht, ich wäre darüber verärgert. Para ist eine Belastung für mich.«

Zamorra schwieg betroffen.

Er entsann sich der Anfänge. Damals, als er aus den USA nach Frankreich kam, um sein Erbe anzutreten und Château Montagne zu übernehmen. Seine frisch engagierte Sekretärin Nicole Duval hatte sich lange Zeit gesträubt, übersinnliche Erscheinungen und Magie als real zu akzeptieren.

Niemand ändert sich jemals völlig…

»Versuche trotzdem, sie zu erkennen, wenn sie sich nähert«, bat Zamorra. »Auf das Amulett ist derzeit kein Verlaß. Es hat sich verausgabt und muß sich erst einmal wieder erholen.«

»Ich versuch’s«, versprach Nicole. Aber sie setzte keine großen Hoffnungen mehr in ihre besonderen Fähigkeiten.

Eine Veränderung kündigte sich an.

***

Sara Moon reagierte blitzschnell. Für einen zeitlosen Sprung war es zu spät. Die Zeit reichte zwar noch aus, sich auf die Stürzende zu konzentrieren und zu ihr zu gelangen, aber dann würden sie beide unten aufprallen. Denn für einen weiteren Sprung reichte es dann nicht mehr. Und einen Blindsprung mit der Amerikanerin wagte Sara Moon hier in Ash’Cant nicht. Es gab zu viele Gefahren, zu viele Fallen, in die man unversehens geraten konnte.

Das war es ihr nicht wert.

Statt dessen nahm sie den Dhyarra-Kristall. Er war in ihren Geist verschlüsselt und längst aktiviert. Solange sich ein Mann wie Zamorra in der Nähe aufhielt, ging die entartete Druidin kein Risiko ein. Zamorra war gefährlich, und Sara konnte sich mit dem Dhyarra unter Umständen gegen ihn schützen.

In ihrer geistigen Vorstellung schuf sie, während sie den Dhyarra mit beiden Händen umklammerte und damit den direkten Kontakt herstellte, ein starkes, federndes Netz unter der stürzenden Susan Hayworth. Mit nicht einmal einer halben Sekunde Verzögerung entstand dieses Netz in der Wirklichkeit. Es fing Susan auf, schleuderte sie wieder hoch wie ein Trampolin, fing sie erneut.

Der Dhyarra pulsierte in hellem Blau. Er sandte seine Energien aus.

Sara Moon steuerte ihn mit ihrer Gedankenkraft. Das Netz zog sich zusammen, hüllte Susan ein und schwebte langsam mit ihr nach oben. Es kostete Sara keine besonders große Anstrengung, die Schwerkraft zu überwinden. Der Dhyarra war stark genug.

Sara setzte Netz und Gefangene wieder auf der Felsplattform ab. Das Netz löste sich wieder auf und gab Susan frei. Sara benutzte abermals den Dhyarra und streifte mit einer unsichtbaren Faust die hochgekletterten Bestien von der Wand. Sie stürzten, fingen sich erst gut vierzig Meter tiefer wieder ab und krallten sich in der Felswand fest. Wären sie unten aufgeschlagen, hätte das die Entartete auch nicht weiter gestört. Bestien aller Art gab es in Ash’Cant zur Genüge, Jetzt gab es wieder einen zeitlichen Spielraum. Die hungrigen Ungeheuer würden einige Zeit brauchen, wieder nach oben zu klettern. So konnte Sara sich in Ruhe wieder Manolito und Zamorra widmen.

Mit dem zeitlosen Sprung versetzte sie sich zurück in die Stadt.

***

Susan glaubte zu träumen. Sie konnte es einfach nicht fassen, daß sie gerettet war. Sie hatte schon mit ihrem Leben abgeschlossen gehabt, als das Netz unter ihr entstand.

Aber sie träumte nicht. Sie war auch nicht tot. Die Druckstellen, die die Maschen des Netzes hinterlassen hatten, redeten eine deutliche Sprache. Sie war auf geheimnisvolle Weise gerettet worden.

Oben an der Felskante, unerreichbar hoch und weit entfernt, sah sie die Frau im silbernen Overall stehen und nach unten sehen. Die Unheimliche hielt etwas in der Hand, das blau funkelte, aber schnell blasser wurde. Dann machte sie einen Schritt vorwärts auf den Abgrund zu - und verschwand von einem Moment zum anderen.

Susan sah sich nach den Bestien um. Sie hingen jetzt viel tiefer an der Felswand als vorher. Sie würden einige Zeit brauchen, um wieder heraufzukommen. Zwanzig Minuten vielleicht, oder auch mehr, je nachdem, wie kräftig sie noch waren.

Der Flugsaurier verschwand in den gelbroten Nebelwolken am Himmel. Er hatte es wohl aufgegeben, nachdem sein Opfer ihm zweimal entgangen war. Aber das hieß nicht, daß die Gefahr vorüber war. Jederzeit konnten weitere Flugungeheuer auftauchen. Und nach wie vor befand sich Susan auf dieser Felsplatte wie auf dem Präsentierteller.

Immerhin - die Unheimliche schien sie lebend zu brauchen. Zumindest jetzt noch. Sie hatte sie im letzten Moment gerettet, bevor sie unten aufschlug. Vielleicht würde sie auch weiterhin für Susans Überleben sorgen.

Aber wie lange noch?

Wann fand das Grauen endlich ein Ende?

So oder so - Susan hoffte, daß es bald vorbei war…

***

Überrascht stellte Sara Moon fest, daß Nicole sich befreit und sogar Zamorra gefunden hatte. Das war absolut nicht in ihrem Sinn gewesen.

Manolito erwachte soeben aus seiner Bewußtlosigkeit. Sara war gespannt, wie er jetzt reagieren würde, da Zamorra nicht mehr allein war. Wenn er sich friedlich verhielt, würde Sara ihm einen Denkzettel verpassen. Sie würde ihn nachhaltig daran erinnern, daß da noch jemand einem grauenhaften Tod entgegensah, wenn er nicht mordete.

Sara bereitete sich darauf vor, ihn notfalls mittels Dhyarra-Kristall zu sich zu holen.

Eigentlich wäre es ihr jetzt ein leichtes, Zamorra zu töten. Aber noch verzichtete sie darauf. Ihr Experiment, wie weit man einen Menschen treiben konnte, war viel interessanter. Zumal Zamorra ebenfalls durch seine moralischen Grundsätze gehandicapt war. Er würde Manolito nicht töten. Er konnte es nicht. Aber er würde es unter Umständen tun müssen, wenn Manolito so hart wurde, wie Sara es sich wünschte. Vor allem so hartnäckig…

Sie lächelte kalt, als Manolito sich unauffällig seinem Säbel näherte.

***

Manolito zeigte sich höchst überrascht, als er die Frau neben Zamorra sah. Im ersten Moment des Erwachens glaubte er, Susan Hayworth zu sehen. Beide trugen das Haar ziemlich lang und dunkelblond. Aber dann sah er, daß sie unterschiedliche Gesichter hatten.

»Hallo, Manolito«, sagte die junge Frau. »Ich bin Nicole. Wie wäre es, wenn du uns ein wenig über dich und Sara Moon erzählen würdest? Warum gehorchst du ihr? Warum versuchst du etwas zu tun, was du ohnehin nicht kannst? Du wirst Zamorra nicht töten können, und ich bin sicher, daß du das sehr genau weißt.«

Manolito seufzte. Er mußte erst einmal damit fertig werden, daß da noch jemand war. Er erinnerte sich an Susan Hayworth. Vielleicht war sie schon tot. Dann war alles zu spät. Vielleicht gab es aber noch eine Chance. Diese Sara Moon las seine Gedanken. Und gedanklich verriet er ihr nun seine Absicht, daß er seinen Auftrag nach wie vor erfüllen wolle - wenn dafür Susan überlebte.

Er hoffte, daß Sara Moon seine Gedanken aufnahm und ihm glaubte.

Er schielte nach dem Säbel.

Das Problem hatte sich nun verdoppelt. Wenn er Zamorra umbrachte, würde er auch die Frau töten müssen. Sie war eine Zeugin! Und wohin auch immer er in die Welt zurückkehren würde - immer mußte er damit rechnen, daß diese Zeugin ihn irgendwann fand und vor Gericht brachte.

Er zwang sich, jedes Gefühl auszuschalten.

»Du tust das doch nicht aus dir heraus«, sagte Zamorra jetzt. »Was ist der Grund? Du kennst mich doch nicht. Du hast es nicht nötig, mich zu hassen. Also… was steckt dahinter? Hat Sara Moon dich hypnotisiert?«

»Nein«, sagte er. Er machte so unauffällig wie möglich einen weiteren Schritt zu seinem Säbel. Die Verletzung, die Zamorra ihm beigebracht hatte, schmerzte. Aber er wußte, daß er den Säbel trotzdem würde führen können.

Jetzt war er nahe genug. Mit einem Sprung warf er sich auf die Waffe, ergriff sie und schnellte sich wieder hoch. Er ließ die Klinge kreisen und schlug nach Zamorra.

Und dann begriff er nicht, wie Zamorra es wiederum geschafft hatte, ihn blitzschnell zu entwaffnen und zu Boden zu werfen. Zamorra überreichte den Säbel Nicole. Kopfschüttelnd sah er auf Manolito hinunter.

»Du willst es wohl nie aufgeben, wie? Du hast doch nicht die geringste Chance, Amigo. Ich könnte dich jederzeit umbringen, wenn ich wollte. Du kannst es bei mir aber nicht. Du ersparst dir eine Menge langweiliger Niederlagen, wenn du endlich mit diesem Unsinn aufhörst.«

Er verzog dabei das Gesicht. Seine Armwunde schien stark zu schmerzen. Die Kampfbewegung war nicht gerade der Heilung zuträglich gewesen.

»Verdammt, ich muß es tun«, sagte Manolito keuchend. »Sie zwingt mich dazu. Entweder ich bringe dich um, oder die Bestien fressen Susan. Und ich… sie ist so hilflos.«

»Das ist natürlich ein tolles Argument«, sagte Zamorra spöttisch. »Hast du schon mal daran gedacht, mit uns zusammenzuarbeiten gegen Sara Moon? Wir können dieser Susan garantiert helfen, und dafür brauchst du deine Seele nicht dem Teufel zu schenken, indem du tötest.«

Manolito verzog das Gesicht. Er schilderte den beiden die Situation, in der sich Susan und somit auch er selbst befand. »Aber möglicherweise ist sie ohnehin schon tot. Ich habe zu viel Zeit verloren«, schloß er.

»Daraus solltest du folgern, daß Sara Moon ihr Versprechen nicht unbedingt halten will. Sie hat die Zeit zu knapp kalkuliert. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder es war ein Bluff, oder Susan stirbt ohnehin.«

»Das darf nicht geschehen«, sagte Manolito. Er ballte die Fäuste. Wieder schätzte er seine Chancen ab. Aber er hatte keine. Er mußte einsehen, daß Zamorra ihm weit überlegen war.

Was sollte er tun?

Sich wirklich mit Zamorra verbünden, wie dieser es ihm vorgeschlagen hatte? »Aber welche Möglichkeiten hast du, mir zu helfen? Wie kannst du Susan retten? Du weißt ja nicht einmal, wo sie sich befindet.«

»Du etwa?«

»In dem Felsenloch. Aber ich weiß nicht, wo es sich befindet. Diese Frau hat mich irgendwie verhext.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Hilf mir, Sara Moon zu finden, und wir quetschen es aus ihr heraus. Entweder ist Susan ohnehin längst tot. Oder es war ein Bluff, und dann kommt es ohnehin auf nichts mehr an.«

»Sara Moon liest meine Gedanken«, gestand Manolito. »Sie wird sofort erkennen, daß ich ihr abtrünnig werde, und Susan töten.«

Zamorra schmunzelte.

»Fehlschluß, mein Lieber. Sie hätte längst eingreifen und dich an deinem Verrat gehindert, wenn sie dich ständig beobachten würde.«

Nicole warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Aber Zamorra war sicher, daß Sara nicht in der Nähe war.

»Also, wie ist es?«

»Wie willst du sie denn finden? Ich weiß nicht, wie man an sie herankommt«, sagte Manolito.

Im nächsten Augenblick schrie er auf. Eine unsichtbare Kraft packte ihn und riß ihn durch die Luft davon.

Unwillkürlich setzte Zamorra seinen Dhyarra-Kristall ein, um Manolito abzuschirmen. Aber er kam zu spät. Als er seinen Dhyarra auf den Indio aussteuerte, traf er auf eine starke magische Barriere, die seine Dhyarra-Kräfte zurückwarf. Dann war Manolito zwischen den Häusern, über den Dächern, verschwunden.

***

Im ersten Moment glaubte Manolito sich in den Fängen einer Flugechse zu befinden, die unbemerkt herangerast war und ihn mit sich riß. Dann aber vermißte er den Schmerz der zupackenden Klauen, das Flügelrauschen…

Etwas Unsichtbares ließ ihn fliegen. Ihm wurde schwindlig. Im nächsten Moment stand er weit entfernt auf einem Hausdach und hatte festen Boden unter seinen Füßen.

Er konnte Zamorra und Nicole nicht mehr entdecken. Er befand sich am anderen Ende der Stadt.

Aus einer Öffnung im Flachdach stieg Sara Moon empor. Im leichten Wind wehte ihr silberblondes Haar, das zusammen mit dem silbernen Overall ihr Gesicht fast totenbleich wirken ließ.

Sie lachte spöttisch. In der Hand hielt sie einen blaufunkelnden Kristall, wie Manolito ihn bei Zamorra gesehen hatte.

»So viel also zu Zamorras Versprechungen«, sagte sie. »Ich wäre nicht in der Nähe, ja? Ich würde deine Gedanken nicht lesen, ja? Ich würde dich an nichts hindern, ja? Das Ergebnis hast du soeben miterlebt. Ich verfolge dich auf Schritt und Tritt. Zamorra kann weder dich noch die Frau vor mir schützen.«

»Susan lebt noch?« fragte der Indio hastig.

»Noch«, sagte Sara Moon. »Du willst sie wahrscheinlich sehen, ja?«

Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern berührte ihn und versetzte sich dabei mit ihm wieder an jenes Felsenloch, das ein paar hundert Meter tief reichte.

»Dort ist sie - noch«, sagte sie.

Manolito sah zur Plattform hinunter. Susan Hayworth hatte sich dort unten zusammengekauert und schien sich für nichts mehr zu interessieren. Unten kletterten die Bestien…

»So weit waren sie doch vorhin schon«, wunderte sich Manolito.

»Ich habe die Frist noch einmal ein wenig verlängert, die dir bleibt, Zamorra zu töten«, sagte Sara Moon. »Ein letztes Mal allerdings. Schaffst du es diesmal wieder nicht, wird die Frau sterben. Unwiderruflich. Das ist meine Entscheidung.«

Manolito preßte die Lippen zusammen.

Vorhin, als er mit Zamorra sprach, war er schwankend geworden. Zamorra hatte ihn bereits fast überzeugt. Aber die Geschehnisse sprachen für sich. Zamorra hatte nichts dagegen tun können, daß Sara Moon Manolito zu sich holte, und nun sah er hier wieder Susan, wie sie hilflos da kauerte und auf den Tod durch die Reißzähne der Ungeheuer wartete.

»Ich möchte dich umbringen«, sagte er düster.

»Versuche es«, sagte sie. »Es wird dir nicht gelingen. Du kannst mich ja nicht einmal berühren.«

»Wo ist dieser Ort?« fragte er. »Wie weit ist er von der Stadt entfernt? Wie machst du das überhaupt, aufzutauchen und zu verschwinden und mich dabei mitzunehmen? Oder gaukelst du mir das alles nur mit Hypnose vor?«

»Zamorra hat Zweifel in dir gesät, wie? Nein, ich werde dir nicht verraten, wo dieser Ort sich befindet. Und nun - walte deines Amtes.« Sie sagte es wieder spöttisch, und im gleichen Moment verschwand sie mit ihm wieder zurück zur Stadt. Er fand sich auf dem Hausdach wieder.

Sara Moon ließ ihn los und verschwand sofort wieder. Manolito blieb allein auf dem Dach zurück.

Langsam ging er zu der Öffnung und stieg die Treppe hinab. Er wußte nicht, wieviel Zeit ihm diesmal blieb.

Er wußte nur, daß er Zamorra tatsächlich töten mußte, damit dieser furchtbare Alptraum ein Ende fand.

Egal, wie dieses Ende aussehen würde.

Alles war besser als eine Fortdauer dieses furchtbaren Zustandes.

***

Zamorra gab seinen Versuch auf, den Indio zurückzureißen. Er kam gegen die andere Macht nicht an, aber er spürte, daß sie seinem Kristall artverwandt war. Aber dieser andere Sternenstein, den Sara Moon besaß, mußte stärker sein als der Zamorras. Vielleicht nur um einen Grad, vielleicht um ein Vielfaches. Er konnte es nicht abschätzen. Der andere Kristall konnte mit Höchstleistung gearbeitet haben, aber auch nur mit einm Bruchteil davon.

Alles war möglich.

Zamorra zuckte mit den Schultern und sah Nicole fragend an.

»Nichts«, sagte sie gereizt. »Ich habe sie nicht spüren können. Es ist, als wäre ich total blockiert worden.«

»Du brauchst dich nicht angegriffen zu fühlen«, wehrte Zamorra ab. »Ich mache dir doch keinen Vorwurf deshalb…«

»Geschenkt. - Die Vorwürfe mache ich mir selbst. Ich verstehe nicht, was in mir vorgeht. Ich konnte gerade nicht einmal die Dhyarra-Magie spüren. Du hast den Kristall doch benutzt, nicht wahr? Ich sah ihn leuchten.«

Zamorra nickte.

»Totale Taubheit?« fragte er. »Versuche einmal, das Amulett zu rufen.« Er hakte es von der Halskette los und hielt es hoch. Nicole hob die Hand und konzentrierte sich auf den geistigmagischen Ruf. Das Amulett reagierte sofort und riß sich von Zamorra los, glitt blitzschnell in ihre Hand.

»Das zumindest ist also nicht beeinträchtigt«, sagte Nicole und gab ihm das Amulett zurück. »Ich weiß nicht, ob ich darüber lachen oder weinen soll.«

Sie machte ein paar Schritte zur Seite und kratzte mit der Säbelspitze an der Mauer eines Hauses. Unter der weißen Tünche kam auch hier erwartungsgemäß blauer Stein zum Vorschein.

»Wir haben also keine Möglichkeit, herauszufinden, wo Sara steckt. Oder wo sich diese Susan befindet. Wir können nur in der Stadt herumtappen und darauf warten, daß entweder Sarah selbst oder der Indio wieder angreift.«

»Das Abwarten gefällt mir nicht«, sagte Zamorra. »Ich möchte herausfinden, wo wir uns befinden, wo diese eigenartige Dimension ist.«

Er berührte Nicoles Schulter.

»Wenn diese Stadt sich nicht nennenswert von den anderen unterscheidet, dann wird es irgendwo in einem Haus einen Maschinensaal geben. Vielleicht können wir von der Steuerzentrale aus etwas herausfinden. Wir müssen diesen Saal nur suchen. Unter Umständen locken wir dabei sogar Sara an.«

»Ich muß an diese Susan denken«, sagte Nicole. »Wir wissen nicht, wo sie steckt, und wir verlieren Zeit. Ich möchte ihr helfen, aber wie?«

»Wir können ihr im Moment nicht helfen«, sagte Zamorra. »wir müssen uns erst eine günstigere Ausgangsposition verschaffen. Wenn wenigstens das Amulett wieder richtig aktiv würde…«

Er tastete nach der Silberscheibe, die er wieder am Kettchen befestigt hatte. Aber das Amulett blieb nach wie vor ruhig.

»Also los, suchen wir den Maschinensaal. Schaden kann es zumindest nicht…«

***

Sara Moon verfolgte über ihre magischen Beobachter, wie Zamorra und Nicole sich in Bewegung setzten. Der Beobachter, den das Amulett anfangs nur als Augenpaar gesehen hatte, konnte allerdings keine Gespräche belauschen, sondern nur Bilder übertragen. Sara selbst folgte Manolito heimlich und beobachtete, wie er es anstellte, nach Zamorra zu suchen. In seinen Gedanken las sie, daß er jetzt tatsächlich fest entschlossen war, zu töten. Ganz gleich, was dann geschah.

Sie war zufrieden. Zumindest bei diesem Mann hatte es funktioniert, ihn zu etwas zu zwingen, was eigentlich gegen seine Natur war. Sie konnte mit ihrem Psychoterror zufrieden sein. Es näherte sich der Linie, die sie später einmal in großem Stil vertreten wollte.

Aber bis es soweit war, hatte sie noch einige Dinge zu erledigen, die nichts mit Ash’Cant und den Geschehnissen hier zu tun hatte. Indien wartete auf sie. Dort würde sie weitere Fäden ziehen müssen. Dort wollte sie ganz groß in eine Sache einsteigen, die ein anderer angeleiert hatte. Einer, der nicht ahnte, wer hier wirklich seine Finger ins Spiel brachte…

Nun gut, sie brauchte sich nicht mehr um Manolito zu kümmern. Er war zu Mordmaschine geworden, die diesmal funktionieren oder untergehen würde. Somit brauchte sie sich auch nicht mehr um Susan Hayworth zu kümmern. Sollte mit ihr geschehen, was geschehen würde. Sara hatte kein Interesse mehr an ihr.

Sie versetzte sich wieder in die unmittelbare Nähe von Zamorra und Nicole. Ihr besonderes Augenmerk richtete sich auf Nicole. Die Aktivierung schien nicht so abzulaufen, wie Sara es sich vorgestellt hatte. Offenbar waren die Reste der Schwarzen Magie tatsächlich wirkungslos geworden, so wie Nicole es gesagt hatte. Das bedeutete, daß jener in der Vergangenheit eingeleitete Versuch schließlich total fehlgeschlagen war. Aber auch aus Fehlern konnte man lernen. Ein zweites Mal würde sie nicht versuchen, jemandem schwarzes Blut in die Adern zu leiten. Es führte zu nichts.

Sara verfolgte, wie sich die beiden Menschen durch die Stadt bewegten. Und plötzlich glaubte sie zu erkennen, was die beiden beabsichtigten.

Die Schaltzentrale! Was sie dort wolten, war klar.

Wie sie die Stadt von einer Dimension in die andere versetzen konnten, würden sie nicht wissen und auch nicht begreifen. Aber sie konnten herausfinden, wo sich Susan Hayworth befand.

Sara erinnerte sich, daß sie sich nicht mehr um Susan kümmern wollte. Aber die Schaltzentrale wäre ein geeigneter Ort für eine Falle.

Sie versetzte sich dorthin.

***

Zamorra und Nicole hatten in anderen Blauen Städten genug Erfahrungen sammeln können. Sie hatten herausgefunden, daß die Städte samt und sonders nach einem bestimmten Schema erbaut worden waren.

Das war nicht ungewöhnlich, wenn man sich überlegte, daß auch in der heutigen Zeit Städte nach bestimmten Strukturen und Mustern gebaut wurden - selbst wenn sie organisch wuchsen. Ein Grundmuster ließ sich immer erkennen, und so wie es moderne oder auch mittelalterliche Städte aufwiesen, so besaßen es auch die rund vierzigtausend Jahre alten Blauen Städte.

Es war also eigentlich nur eine Frage logischen Denkens, den Maschinensaal zu finden.

Den Erfahrungswerten früherer Abenteuer folgend, zeichnete Zamorra eine Art Stadtplanentwurf in den Sand. Nicole ergänzte hier und da. So etwa wie diese Strichzeichnung mußte auch diese Stadt aussehen, mit gewissen Abweichungen in Baustil und Straßenführung, den örtlichen Gegebenheiten angepaßt, in denen sie entstanden war. Zamorra verglich seine Gedächtniszeichnung mit der kurzen Strecke, den Straßenzügen, die er selbst jetzt hier kennengelernt hatte, Nicole gab ihr Wissen hinzu. Es war eine Sache starker Konzentration auf Erinnerungsbilder. Aber schon bald war Zamorra sicher. Er deutete auf eine Stelle seiner Skizze.

»Hier etwa werden wir fündig werden«, sagte er.

Er übertrug seine Vorstellung auf die eigentliche Stadt. Dann setzten sie sich in Bewegung. Nicole trug nach wie vor den Säbel bei sich. Wer konnte wissen, ob sie die Waffe nicht irgendwann benötigten?

Zamorra zählte Schritte. So ließen sich Entfernungen relativ gut berechnen. Als Basis für alle Berechnungen und Schätzungen diente die ungefähre Größe der Lichtung in Mexiko. Größer konnte die Stadt auf keinen Fall sein. Das war der wichtigste Anhaltspunkt.

Trotzdem war es nicht gerade einfach. In dem in Frage kommenden Bereich gab es gleich mehrere große Bauwerke, in denen sich Steuerkanzel und Maschinensaal befinden konnten. Hinzu kam, daß die Anlagen sich nicht unbedingt oberirdisch befinden mußten. Sie hatten sowohl ober- als auch unterirdische Anlagen kennengelernt. Und unter der Erde konnten sie sich ins Unermeßliche ausdehnen.

Zwischendurch versuchte Nicole immer wieder, Sara Moon zu spüren. Aber es gelang ihr nicht. Diese Fähigkeit schien tatsächlich erloschen zu sein.

Sie seufzte.

»Nehmen wir das Haus dort«, sagte sie. Sie deutete auf eines der drei großen Bauwerke, die sich nur durch ihre Abmessungen von den anderen Häusern unterschieden. »Ich gehe nach oben, du nach unten, okay?«

»Nicht okay. Wir werden uns nicht trennen«, sagte Zamorra.

Sie drangen in das Haus ein. Aber sie wurden nicht fündig. Die Räume waren leer. Sie brauchten auch nicht eindringlich zu suchen. Es reichte schon, eine metallische Tür zu entdecken, wenn sie den Maschinensaal finden wollten. Aber in diesem Haus gab es nicht einmal Gazevorhänge, geschweige denn Türen.

»Also das nächste…«

»Und wenn hier auch mit Illusionen gearbeitet wird?« gab Nicole plötzlich zu bedenken. »In dem Keller, in den Sara mich gebracht hat, habe ich Türen gesehen, die keine waren. Vielleicht ist es hier genau umgekehrt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»In deinem Gefängnis wird es Saras private Wohnungseinrichtung gewesen sein. Die Maschinensäle sind aber so etwas wie öffentliche Einrichtungen. So wie es in jeder Verwaltungsstadt ein Finanzamt gibt, gibt es in jeder Blauen Stadt diesen Maschinensaal. Mitsamt der Türen. Da wird sie nicht viel mit Illusionen machen können.«

»Dein Wort in Merlins Ohr…«

Zamorra seufzte. Sie nahmen sich das nächste Gebäude vor.

Und dann standen sie im Erdgeschoß vor einer metallisch schimmernden Tür, die den Durchgang versperrte.

»Na gut, du hattest recht«, gestand Nicole. »Und nun marschieren wir hinein, ja?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Ich hoffe, daß wir mit der Steuerkanzel ebenso leicht zurechtkommen wie mit der Tür.« Er preßte seine Handfläche gegen den Kontakt. Sekunden später reagierte der Türmechanismus auf seine Körperwärme. Die Tür öffnete sich wie die Irisblende einer Kamera, die einzelnen Segmente verschwanden blitzschnell in Wänden und Fußboden.

»Bitte einzutreten…«

Das Wunder, daß diese Anlage nach immerhin rund fünfzigtausend Jahren noch einwandfrei funktionierte, hatten sie beide längst als normal akzeptiert.

***

Manolito hatte sich ebenfalls stadteinwärts gewandt. Nach logischem Überlegen erschien es ihm als die einzig sichere Möglichkeit, Zamorra aufzuspüren. Was dieser Zamorra eigentlich plante, außer daß er Sara Moon suchte, war ihm unklar. Aber von einem der Hausdächer der höheren Gebäude im Stadtzentrum hatte Manolito eine bessere Aussicht über die Straßen und alles, was sich dort möglicherweise bewegte. Und zum anderen war da noch die Möglichkeit, daß Zamorra von selbst zu ihm fand. Sara Moon beobachtete Manolito, das hatte sich gezeigt. Also würde sie sich in seiner Nähe aufhalten. Und wenn Zamorra irgend eine Möglichkeit besaß, Sara Moon zu finden, würde er automatisch in die Nähe Manolitos kommen.

Als er das Stadtzentrum erreichte, brauchte er auf kein Hausdach zu steigen. Er sah Spuren, die in eines der Gebäude hineinführten. Es war eines der großen Bauwerke. Und drinnen hinter der Türöffnung, wo der Staub lag, sah Manolito die Fußspuren von Zamorra und seiner Begleiterin.

Draußen brach er sich einen starken Ast von einem Bäumchen. Immerhin wollte er nicht ganz unbewaffnet sein. Er hoffte, daß er wenigstens dieses eine Mal Erfolg haben würde. Er wollte Zamorra töten - oder selbst untergehen.

Vorsichtig betrat er das Gebäude. Die Spur führte durch einen breiten Korridor zu einer Metalltür, die geschlossen war. Vor ihr endeten sie.

Ratlos starrte der Indio die Tür an. Sie war untypisch für diese Ruinenstadt. Nichts war in ihr von ihren einstigen Bewohnern zurückgelassen worden. Wozu diente also diese Tür? Befand sich dahinter vielleicht doch etwas?

Und Zamorra und seine Begleiterin wußten davon und hatten einen Weg gefunden, die Tür zu passieren. Was ihnen gelungen war, sollte auch Manolito gelingen. Aber wie?

Er sah keine Möglichkeit. Es gab weder Schloß noch Schalthebel…

***

Der große Maschinensaal sah aus wie erwartet. Nur daß es diesmal eine konstruktive Änderung im Detail gab dergestalt, daß eine Steintreppe abwärts führte. In den anderen Städten war es aufwärts gegangen.

Hier hatte man nicht übereinander, sondern untereinander gebaut.

Wie üblich lagen die Maschinenstraßen in zwei Etagen übereinander. Niemand hatte bisher herausfinden können, wozu sie wirklich dienten. Verhaltenes Summen drang an Zamorras Ohr. Diese Maschinen waren aktiv! Sie arbeiteten!

In der indischen Blauen Stadt hatte es magische Sperrschirme gegeben, die von der Steuerkanzel aus errichtet werden konnten. Irgendwie rechnete Zamorra damit, daß sie über kurz oder lang auf eine solche Sperre treffen würden. Aber nichts geschah. Am Ende der Halle, gegenüber dem großen Eingangsportal, das sich hinter Zamorra und Nicole in einem lautlosen Vorgang wieder geschlossen hatte, schwebte die Steuerkanzel mit der Bildschirmgalerie.

»Dorthin müssen wir…«

Eine Treppe zur Kanzel hinauf gab es nicht. Aber Zamorra entsann sich eines Bereiches, in dem es Schwerelosigkeit gab und in dem man emporschweben konnte. Er fand diesen Bereich unterhalb einer Öffnung im Kanzelboden. Kurz federte er in den Knien ein, schnellte sich hoch und schwebte in die Höhe. Nicole folgte ihm sofort.

Zamorra stieß ins Innere der Steuerkanzel vor. Auch hier gab es immer wieder leichte Unterschiede. Manche waren fest montiert, zu ebener Erde oder auf Höhe der oberen Maschinenstraße, einige flach, andere hoch gebaut und ringsum geschlossen…

Diese hier war fünfeckig in ihren Grundabmessungen, besaß drei schwenkbare Sitzplätze und ein umlaufendes Armaturenpaneel, auf dem sich in flacher Anordnung Bildschirm an Bildschirm reihte.

Auch die Steuerkanzel war aktiviert. Die Bildschirme flimmerten und zeigten entweder die gesamte Maschinenhalle oder technische Symbole. Kontrollämpchen brannten. Auch hier war das leise Summen deutlich zu vernehmen.

Nicole tauchte auf. Rasch sah sie sich um. »Und was jetzt?«

»Wir müssen versuchen, etwas über unsere Umgebung herauszufinden«, sagte Zamorra. »Die Maschinen an sich interessieren mich nur zweitrangig. Vielleicht sollten wir es unabhängig voneinander versuchen, diese Anlage in den Griff zu bekommen. Es gibt ja mehrere Bedien-Sessel…«

Nicole nickte. Sie ließ sich auf einem der schwenkbaren Sessel nieder. Von diesem Platz aus hatte sie die Schalter und Drucktasten in Griffnähe, konnte einen großen Teil der Bildschirme und Instrumente beobachten.

Zamorra beugte sich an seinem Platz leicht vor. Er konzentrierte sich auf die Anordnung der Schalter und Bildschirme und verglich sie mit dem, was er von anderen Städten in Erinnerung hatte. Die vierzigtausend Jahre Alter waren ein grober Wert, den eine C14-Altersanalyse ergeben hatte. Es mochten sich durchaus Abweichungen von einigen hundert Jahren ergeben, und in diesen Zeitdifferenzen konnte sich auch die Technik und die Anordnung der Schaltungen und Kontrollen wesentlich verändert haben. Zamorra brauchte sich bloß die Armaturentafeln von Flugzeugen aus der Pionierzeit der Luftfahrt und modernster Maschinen zu vergegenwärtigen…

Aber es gab Ähnlichkeiten. Einige der Schalter waren beschriftet, und Zamorra versuchte sich zu erinnern, was diese Schalter in anderen Städten ausgelöst hatten. Das war allerdings nicht viel - wohlweislich hatte man stets so weit wie möglich die Finger davon gelassen. Und wenn es nicht darum gegangen wäre, mehr über diese Dimension und vor allem den Aufenthaltsort von Susan herauszufinden, hätte Zamorra auch jetzt die Schaltungen in Ruhe gelassen.

Paß auf, vernahm er eine Stimme in sich, die lautlos zu ihm sprach. Ich sage dir, welche Tasten du in welcher Reihenfolge bedienen mußt… laß mich nur noch ein wenig suchen und forschen…

Irritiert faßte er nach dem Amulett vor seiner Brust. Es war nicht das erste Mal, daß er den Eindruck hatte, das Amulett entwickele eigenständiges Denkvermögen und versuche zuweilen zu ihm zu sprechen. Bisher hatte er nicht Zeit und Gelegenheit gehabt, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen, aber so deutlich wie jetzt war nie ein Gedankenstrahl des Amuletts gewesen.

»Du bist wieder da?« murmelte er. Aber die Antwort blieb aus.

»Was brabbelst du da?« fragte Nicole hinter ihm gedankenabwesend von ihrem Sessel aus.

Plötzlich sah Zamorra, wie sich direkt vor ihm eine Schaltung veränderte, wie von unsichtbarer Hand betätigt. Elektrisiert verfolgte er, welche Wirkungen sich zeigten. Einige Kontrolleuchten wechselten die Farbe. Die Geräuschkulisse im Saal blieb unverändert.

Was war das gewesen? Welcher Unsichtbare hatte geschaltet? Gab es hier eine Automatik, oder hatte gar das Amulett selbst irgendwie einbegriffen?

Aber das war kaum vorstellbar. Es besaß diese Möglichkeiten von sich aus nicht, und außerdem hatte es doch Zamorra beraten wollen… wenn es das Amulett gewesen war, das zu ihm »gesprochen« hatte!

Plötzlich flammte einer der Bildschirme förmlich auf. Sein Bild wechselte. Zamorra erkannte das Konterfei Sara Moons, wie sie spöttisch lachte.

Erregt beugte er sich vor.

Es war eine Art Bild-Ton-Übertragung. Sara Moons Lachen schreckte auch Nicole hoch und brachte sie an Zamorras Seite. Gemeinsam sahen sie die entartete Druidin auf dem Bildschirm, die ihr Lachen unterbrach und zu ihnen beiden sprach.

»Es ist nett von euch, daß ihr in die Falle gegangen seid. Ich gebe die Stadt auf und verlasse sie. In genau fünf Minuten wird der Maschinensaal explodieren. Fahrt zur Hölle!«

Das Bild verlosch, machte wieder dem technischen Symbol Platz. Auf einem anderen Schirm zeigten sich rhythmisch wechselnde Zeichen.

Sie wechselten im Sekunden-Rhythmus.

Zamorra konnte sie nicht lesen, aber er wußte dennoch, welche Bedeutung sie hatten. Der Countdown der Vernichtung lief. In einer fremden Zahlenschrift wurde rückwärts gezählt.

Fünf Minuten.

Von dreihundert bis null.

Ihnen blieb nur noch wenig Zeit, den Maschinensaal zu verlassen, wenn sie nicht mit ihm untergehen wollten…

***

Sara Moon hatte sich verborgen gehalten und abgewartet. Sie sah zu, wie Zamorra und Nicole den Maschinensaal betraten und zielstrebig die Steuerkanzel enterten. Sara ahnte, daß sie mit den Instrumenten nicht so schnell zurecht kommen würden, und ihre Ahnung erwies sich als richtig.

Es war an der Zeit, die Falle zuschnappen zu lassen.

Die entartete Druidin war bereit, die Stadt aufzugeben, die eine gewisse Zeit lang für sie ein Ausweichversteck gewesen war, in das sie sich manchmal zurückzog. Ein wenig bedauerte sie es, damals nicht anwesend gewesen zu sein, als Tendyke, Gryf und Teri es mit den Schlangenmenschen Ssacahs zu tun gehabt hatten. Aber taktische Gründe hatten erfordert, daß sie sich damals zurückhielt.

Nun konnte sie dieses Versteck endgültig aufgeben.

Über ihren Dhyarra-Kristall schaltete sie aus der Ferne die Steuerkanzel um. Es waren Routinemanipulationen. Die Stadt wurde gewissermaßen programmiert. Ohne daß sich die Geräuschkulisse veränderte, arbeiteten die Maschinen.

Die Stadt kehrte nach Mexiko zurück, auf die Dschungellichtung. Aber sie würde, sobald Sara Moon sie verlassen hatte, wieder nach Ash’Cant wechseln. Und währenddessen würde die verheerende Explosion im Maschinensaal erfolgen. Wahrscheinlich würde die gesamte Stadt vernichtet werden - drüben in Ash’Cant.

Damit waren Zamorra und Nicole erledigt. Selbst wenn sie wider Erwarten die Explosion überleben sollten, woran Sara noch nicht so recht glaubte, würde es für sie keine Rückkehr zur Erde geben.

Der Countdown lief.

Sara Moon verriegelte das Portal zum Maschinensaal mit einem schnellen magischen Blitz ihres Dhyarras und versetzte sich auf die andere Seite. Jede Sekunde mußte der Wechsel zur Erde erfolgen.

Da geschah es schon…

Die Druidin brauchte sich jetzt nur noch per zeitlosem Sprung zu entfernen. Alles andere würde automatisch ablaufen…

***

»Du unten ist sie!« stieß Zamorra hervor, als er über den offenen Rand der Bildschirmreihe nach unten sah.

In der Tat - Sara Moon im silbernen Overall tat etwas am Eingangsportal!

»Sie sperrt uns ein, damit wir nicht mehr rechtzeitig hinauskommen!« erkannte der Parapsychologe. Er sah einen schwachen Blitz aus dem Dhyarra zucken, den die Entartete in der Hand hielt.

Er hob selbst seinen Dhyarra, um anzugreifen. Aber im gleichen Moment verschwand Sara per zeitlosem Sprung. Da Zamorra nicht wußte, wohin sie sich gewandt hatte, und er sie über die Entfernung auch nicht mehr erreichen konnte, war ein Angriff sinnlos geworden.

»Noch viereinhalb Minuten«, sagte Nicole. »Wir müssen hier raus.«

»Hast du sie auch diesmal nicht spüren können?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und ließ sich durch die Bodenöffnung sinken. Sie stieß sich leicht ab und schwebte aus der Steuerkanzel nach unten. »Sie muß die ganze Zeit über hier gewesen sein und hat uns beobachtet. Sie hat mit uns gespielt, als sie sich per Bildübertragung meldete…«

Zamorra hörte nur mit halbem Ohr hin. Das Amulett schien wieder zu ihm zu sprechen. In seinem Bewußtsein entstanden Schaltvorgänge, die er durchführen sollte.

»Läßt sich damit die Explosion aufhalten?« murmelte er. Aber wiederum antwortete das Amulett nicht.

Zamorra zögerte sekundenlang. Sollte er die Kanzel verlassen und drüben versuchen, das Portal mit Dhyarra-Gewalt wieder zu öffnen? Oder sollte er versuchen, zu schalten? Wie überhaupt hatte das Amulett erkennen können, was getan werden mußte? Auf welche Weise hatte es die Kanzel untersucht, die Technik erforscht?

»Wo bleibst du?« rief Nicole von unten.

»Ich komme gleich nach«, versprach er und widmete sich den Schaltungen. Seine Finger flogen über Drucktasten. Langschäftige Steuerschalter wechselten unter dem leichten Druck seiner Fingerkuppen ihre Stellung. Dann wechselten auch die Bilder auf dem Bildschirm.

Gelbroter Himmel, gelbrote Felsen… und da war dieses klaffende Loch, von dem Manolito gesprochen hatte! Zamorra erstarrte. Auf einem anderen Schirm sah er so etwas wie eine Landkarte.

Er sah die Stadt… die Felsen… das Loch, diesen in den Fels eingelassenen hohlen Topf… und die Eindrücke prägten sich ihm unauslöschlich ein. Jetzt wußte er, daß das Amulett die Schaltung herausgefunden hatte, die entwickelt werden mußte, um einen Überblick über die Umgebung zu erhalten. Die Explosion ließ sich dadurch nicht aufhalten!

Immerhin wußte Zamorra jetzt, wo er Susan finden konnte.

Aber was nützte ihm dieses Wissen, wenn er gleich mit dem Maschinensaal und Nicole zusammen in die Luft flog?

Er hatte keine Möglichkeit, die Zeitbombe abzuschalten, die Sara Moon gezündet hatte.

Noch zwei Minuten…

Nicole war schon drüben am Portal, das auf ihren Handabdruck nicht mehr reagierte. Dhyarra-Magie hatte es förmlich zugeschweißt.

Der Parapsychologe schnellte sich durch die Bodenöffnung in die Tiefe, erreichte festen Boden unter sich und begann zu laufen. Er mußte versuchen, die Tür aufzuschmelzen. Seine Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall.

Er brauchte erst gar nicht zu versuchen, Sara Moons Magie aufzuheben. Ihr Kristall war stärker als seiner, und sie mußte damit rechnen, daß er seinen benutzte. Also würde sie mit stärkerer Energie gearbeitet haben.

Es gab nur die Möglichkeit, gewaltsam durchzubrechen.

Zamorra erreichte das Portal.

Noch eineinhalb Minuten…

***

Manolito, den Knüppel in der Hand, hatte keine Möglichkeit gefunden, die Tür zu öffnen. Auch Zamorra und seine Gefährtin hatten einst gerätselt, bis der Mechanismus durch Zufall entdeckt worden war.

So zog er sich ein wenig zurück. Irgendwann mußten sie ja wieder herauskommen. Manolito baute sich draußen im Freien neben der Eingangstür des großen Hauses auf. Von hier aus beobachtete er die Umgebung und den Himmel. Er rechnete ständig mit dem Auftauchen von Ungeheuern.

Aber die kamen nicht. Entweder hatte es nur das eine Krakenmonster gegeben, das anfangs über Manolito hergefallen war, oder die Biester legten eine Pause ein. Vielleicht hatte auch Sara Moon sie vertrieben.

Manolito war darüber nicht böse. Je länger er von Gefahren dieser Art verschont blieb, desto besser war es.

Er hoffte, daß Sara Moon die Frist für Susan noch einmal verlängern würde. Sie mußte ja sehen, daß er wohl willens war, die Tür aber nicht öffnen konnte. Und einen anderen Zugang zu jenen Räumen, die hinter der Metalltür lagen, gab es offenbar nicht.

Plötzlich hörte er Schritte.

Und im gleichen Moment veränderte sich die Umgebung.

Der Himmel über der Stadt war nicht mehr gelblichrot! Er war blau und kristallklar! Und rings um die Stadt ragten Baumwipfel des Dschungels auf!

Mexiko! durchzuckte es Manolito. Ich bin wieder daheim…

Die Schritte kamen näher.

Der Indio verbarg sich hinter der Tür, achtete sorgfältig darauf, keinen Schatten zu werfen, und hob die Keule.

Als die Gestalt kam, schlug er zu.

Die Gestalt brach zusammen und entpuppte sich als Sara Moon.

***

Zamorra setzte den Dhyarra-Kristall ein. Blaues Leuchten erfaßte das Portal. Nicoles Gesicht war leicht verzerrt. Ihre Fäuste geballt. Sie hatte ebenso Angst wie Zamorra selbst, daß sie gleich in einer gewaltigen Explosion sterben würden. Die Sekunden rasten förmlich dahin.

Zamorra versuchte mit seinem Sternenstein die Tür aufzulösen. Er konnte nur hoffen, daß es keine Selbstschutzeinrichtungen gab, die gleich eine Barriere aufbauten, an der die Dhyarra-Energie wirkungslos abglitt.

Langsam, ganz langsam wurde das Portal transparent, begann sich aufzulösen. Wie ein Nebelschleier wehte es davon.

»Los, raus!« schrie Zamorra. »Schnell!«

Es hätte dieser Aufforderung nicht bedurft. Nicole rannte bereits. Sie stürmte vor ihm her durch den Korridor zur Außentür, hinter der sich der Himmel verändert hatte. Er war nicht mehr gelbrot, sondern blau!

Zumindest den Farbeindruck nahm Nicole wahr. Und dann sah sie noch et was, das sie abrupt stoppen ließ, so daß Zamorra fast gegen sie geprallt wäre.

Draußen vor der Tür lag eine Gestalt im silbernen Overall.

»Sara«, stieß Nicole hervor. »Was -zum Teufel ist da passiert?«

»Sehen wir nach«, sagte Zamorra trocken.

Vorsichtig traten sie ins Freie. Da stand Manolito, auf einen Knüppel gestützt, und sah die beiden Menschen an. Ratlosigkeit stand in seinem Gesicht geschrieben.

»Ich versteh’s nicht«, murmelte er. »Aber ich hab’s geschafft. Verdammt, Zamorra, ich hab’s geschafft!«

»Ist sie - tot?« fragte der Parapsychologe rauh. Das wäre das schlimmste, das ihnen widerfahren konnte: daß mit Sara Moons Tod auch die letzte Hoffnung starb, Merlin aus seinem Frostgefängnis befreien zu können! Gegen diese düstere Aussicht verblaßte es sogar, daß der Himmel über der Stadt tatsächlich blau war wie auf Ansichtskarten von Touristen, daß die Stadt also wieder in Mexiko war!

»Ich weiß es nicht«, sagte Manolito. »Ich habe nur einfach zugeschlagen. Ich dachte, du wärst es, Zamorra. Aber ich weiß nicht, wie das möglich war. Ich habe sie doch bisher nicht ein einziges Mal berühren können.«

Nicole kniete neben Merlins Tochter nieder und fühlte nach deren Puls. »Sie lebt«, sagte sie. Sie sah zu Manolito auf. »Vermutlich hat sie ihre Abschirmung vernachlässigt, weil sie nicht mit deinem Angriff rechnete, Mann. Sie muß ihre Abschirmung wohl bewußt steuern. Das war deine Chance. Du hast sie überrascht.«

»Und was wird nun?« fragte Manolito. »Das könnte natürlich vieles ändern. Sie ist jetzt in unserer Gewalt.«

»So lange, wie sie bewußtlos ist«, schränkte Nicole ein. »Wo ist ihr Dhyarra-Kristall? Wir müssen ihn ihr abnehmen.«

Zamorra nickte. Er aktivierte seinen eigenen Kristall und schützte sich damit. Wenn Saras Dhyarra aktiviert war und darüberhinaus, wie Zamorra als sicher annahm, in ihren Geist verschlüsselt, würde allein die Berührung reichen, Zamorra innerlich zu verbrennen.

Durch seinen eigenen Kristall geschützt, wand er Sara den Dhyarra aus ihrer verkrampften Hand. Er stellte fest, daß er tatsächlich aktiviert und verschlüsselt war, nahm ihn und schleuderte ihn fort.

Dann sah er sich um nach dem Inneren des Gebäudes.

»Wißt ihr überhaupt, was gerade passiert ist?« fragte er.

Nicole und Manolito sahen ihn überrascht an.

»Haben wir in der Hektik ganz vergessen, nicht wahr? Wir sind tot. Vor zwei Minuten ist die Maschinenhalle explodiert.«

»Häh?« machte Manolito verblüfft. Nicoles Augen weiteten sich.

»Die Explosion hat nicht stattgefunden, nicht wahr?« fragte sie leise. »Warum nicht? Hast du etwas dran gedreht, Chef?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Weiß der Himmel, warum nichts passiert ist. An einen Bluff kann ich nicht glauben. Vielleicht hängt es mit Sara zusammen.«

Er sah Manolito an.

»Wie auch immer - wir sind im Moment in Mexiko, und wir haben vielleicht eine Chance, Susan zu retten. Ich weiß jetzt, wo sie sich befindet. Manolito - hol euren Geländewagen in die Stadt! Wir werden ihn brauchen! Habt ihr ein langes Seil in der Ausrüstung?«

Manolito nickte. Dann begann er zu rennen, so schnell ihn seine Beine trugen!

***

Etwas war geschehen, mit dem niemand gerechnet hatte - nicht einmal Sara Moon selbst, die sich den sentimentalen Luxus hatte erlauben wollen, den blauen Himmel über der Stadt zu sehen, ehe sie sich per zeitlosem Sprung in Richtung Indien entfernte, während die Stadt mit dem explodierenden Maschinensaal wieder in Ash’Cant untertauchte - diesmal für immer.

Sara war überraschend niedergeschlagen worden!

Sie hatte sofort die Besinnung verloren.

Und im gleichen Moment geschah in der Steuerkanzel im Maschinensaal etwas.

Sara Moon war die Herrin der Blauen Stadt. Sie hatte die Steuerung der Maschinen auf sich programmiert und irgendwann auch eine Art Schutzprogramm entwickelt. Dieses Programm reagierte auf ihre Bewußtseinsaura.

Als das Bewußtsein durch den Schlag vorübergehend verlosch, erkannte das Schutzprogramm, daß Sara Moon die Stadt nicht rechtzeitig vor der Explosion würde verlassen können. Sie würde mit vernichtet werden. Das durfte laut Programmierung nicht geschehen.

So wurde der Countdown des Todes in letzter Sekunde aufgehalten.

Erst wenn Sara sich nicht mehr in der Stadt befand, würde diese hinüberwechseln in die andere Dimension - und mit der Explosion den eigenen Untergang auslösen…

Aber das wußte niemand. Nicht einmal Sara selbst hätte es so recht begriffen. Aber sie war ja ohne Besinnung.

Noch…

***

Manolito erreichte den Geländewagen. Er hatte begriffen, daß sich alles grundlegend geändert hatte. Er brauchte Zamorra nicht zu töten! Diese Sara Moon war nicht unverwundbar, nicht allmächtig. Er hatte es selbst geschafft, sie zu überwinden!

Somit brauchte er sein Gewissen nicht mit einem Mord zu belasten. Er konnte durchaus mit diesem Zamorra Zusammenarbeiten. Vor allem, wenn das stimmte, was Zamorra behauptet hatte - daß er jetzt wußte, wo sich Susan befand und wie man sie retten konnte!

Susan!

Es fiel Manolito erstmals auf, wie vertraut er eigentlich mit dem Namen der jungen Frau umging. Susan Hayworth! konnte es sein, daß er mehr für sie empfand als nur die Fremdenführer- und Team-Kameradschaft?

Was, wenn er sich in sie verliebt hatte? Würde sie seine Gefühle erwidern können? Würde er es schaffen, sie über den Verlust ihres Gefährten Pete Ronson hinwegzubringen?

Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß Schwierigkeiten auf ihn zukamen. Aber er würde sie meistern. Denn das waren Schwierigkeiten, mit denen er vertrauter war als mit Entscheidungen über Leben und Tod.

Der Chevy Cherokee sprang willig an. Manolito fuhr den Wagen durch die holprigen und teilweise zugewucherten Straßen und Gassen bis ins Zentrum der Ruinenstadt. Dort warteten Zamorra und Nicole neben der immer noch bewußtlosen Sara Moon.

»Was nun?« fragte Manolito, als er ausstieg. Er deutete zum Himmel hinauf. »Wir sind hier, und Susan ist drüben in der anderen Welt. Wann wird die Stadt sich wieder dorthin versetzen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Wir werden warten müssen.«

»Warten!« entfuhr es Manolito. »Warten, bis Susan tot ist, von den Ungeheuern zerrissen, wie? Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht, Manolito«, gestand der Parapsychologe. »Aber es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Ich weiß nicht, wie man die Stadt beeinflussen kann, das zu tun, was wir möchten.«

»Wir könnten etwas anderes tun, um uns die Wartezeit zu verkürzen«, sagte Nicole.

»Und das wäre?«

»Feststellen, ob die Explosionsschaltung, die Sara ausgelöst hat, nicht mehr existiert oder ob sie nur unterbrochen wurde.«

Zamorra maß die entartete Druidin mit einem nachdenklichen Blick. »Meinst du, das wäre zu schaffen?«

»Du hast doch herausgefunden, wo Susan sich befindet, nicht wahr? Ich nehme an, das Amulett hat dir dabei geholfen?«

Zamorra nickte. »Es zeigte mir die Schaltungen, die ich auslösen mußte, um die Bildschirme zur Beobachtung der Umgebung zu benutzen.«

»Dann versuch ich’s«, sagte Nicole. »Du wirst ja wohl im Falle eines Wechsels sofort mit Manolito aufbrechen, nicht wahr?«

Sie drückte dem Indio den Säbel in die Hand. »Hier, Mann. Ich bin’s leid, das Ding ständig in der Hand zu tragen, während du eine Scheide für die Waffe hast. Zamorra, bekomme ich das Amulett?«

Zamorra nickte. »Hier…«

Nicole lächelte ihm zu und verschwand im Innern des Gebäudes. Zamorra starrte auf Sara Moon, die immer noch ohne Besinnung war.

»Wir werden sie vorsichtshalber so fesseln, daß sie auch nicht per zeitlosem Sprung verschwinden kann«, sagte er. Denn zum Springen war körperliche Bewegung eine der Grundvoraussetzungen. Wenn Sara sich nicht bewegen konnte, konnte sie auch nicht springen.

Die beiden Männer machten sich an die Arbeit.

***

Nicole war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde. Sie enterte die Steuerkanzel wieder und versuchte sich zu orientieren. Was Sara Moon gelungen war, nämlich die Schaltungen zu beherrschen, sollte doch auch ihr möglich sein!

Sie wußte, daß sie mit ihrem Aufenthalt hier im Maschinensaal ein gewaltiges Risiko einging. Wenn die Explosion doch erfolgte, hatte sie keine Chance - es sei denn, das Amulett war in der Lage, sie zu schützen. Aber darauf durfte sie sich nicht verlassen. Sie wußte nicht, wie weit es sich inzwischen »erholt« hatte.

Ihr Risiko war aber nicht viel größer als das Zamorras und Manolitos, falls wieder ein Dimensionswechsel erfolgte und sie mit dem Chevy aufbrachen, um Susan zu holen. Dazu mußten sie die Stadt verlassen. Und wenn sie dann abermals zurückwechselte, waren die beiden Männer von der Rückkehr abgeschnitten…

Nicole beugte sich über die Schalttafel. Sie versuchte sie mit den Einrichtungen jenes Meegh-Dimensionsschiffes zu vergleichen, das zu fliegen Sara Moon selbst ihr seinerzeit beigebracht hatte, als sie ihr das schwarze Blut verpaßte.

Nicole begriff selbst nicht, wieso sie plötzlich darauf kam, es könnten Ähnlichkeiten bestehen.

Aber dann sah sie die Ähnlichkeiten.

Und sie begann zu begreifen und zu lernen…

***

Zu dieser Zeit erwachte Sara Moon. Sie öffnete die Augen und sah Zamorra über sich stehen. Haß verdunkelte ihre Züge. Ihre Augen begannen grünlich zu funkeln. Zamorra benutzte seinen Dhyarra-Kristall und schaffte es, Saras Druiden-Kraft zu blockieren, wenigstens vorübergehend. Sie begann innerlich zu toben. Sie merkte nicht, wieviel Kraft es Zamorra kostete, sie zu blockieren. Diesen Zustand aufrecht zu erhalten. Sie versuchte, den zeitlosen Sprung einzuleiten, aber das ging nun aus zwei Gründen nicht - die Fesselung und die Blockierung!

Da wechselte die Farbe des Himmels! Da waren wieder die Nebelwolken von Ash’Cant!

Sara Moon murmelte einen Fluch. Sie war wieder dort, von wo sie eigentlich verschwinden wollte. Und dann die bevorstehende Explosion…

Jäh begriff sie, daß da etwas nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Explosion konnte nicht stattgefunden haben. Denn es mußte inzwischen viel zuviel Zeit verstrichen sein.

Sollte Zamorra es geschafft haben, die Schaltungen zu beherrschen und zu verändern?

Und wo war ihr Dhyarra-Kristall? Verschwunden! Gestohlen!

»Hund, verdammter«, murmelte sie. »Die Hölle soll dich verschlingen, Zamorra.«

Der Professor antwortete nicht.

***

Manolito registrierte erstaunt die Unansprechbarkeit Zamorras. Der Mann hielt den blaufunkelnden Kristall in beiden Händen und wirkte total geistesabwesend.

»He, Mann!« Manolito stieß ihn an. »Wir sind wieder drüben! Wir müssen sofort los, bevor es zu spät ist!«

Aber Zamorra reagierte nicht. Er schien Manolitos Worte nicht einmal wahrzunehmen. Er tat irgend etwas mit dem Kristall.

Und das hatte mit Sara Moon zu tun.

»So geht’s doch nicht, verflixt«, murmelte Manolito. Er begann irgendwie zu ahnen, daß Zamorra die Frau im silbernen Overall mit dem Kristall daran hinderte, ihre unheimlichen Fähigkeiten einzusetzen. Sie war wach…

Das ließ sich ändern.

Manolito nahm Maß und schlug wohldosiert zu. Sara Moon verlor wieder das Bewußtsein.

Zamorra erwachte aus seiner Trance. Er wirkte ein wenig überrascht. »Was…«

»Los, komm«, stieß Manolito hervor. »Wir haben nicht viel Zeit, schätze ich. Es hat alles schon so verdammt lange gedauert.«

Zamorra nickte. Er warf noch einen Blick auf Sara Moon, einen zweiten auf die Tür des Bauwerkes, dann kletterte er hinter das Lenkrad des Geländewagens. Manolito stieg auf der anderen Seite ein.

Zamorra startete den Chevy und lenkte ihn aus der Stadt hinaus. Er fuhr schnell und konzentriert. Sobald er aus der Stadt heraus war, trat er das Gaspedal tiefer durch. Die Bodenunebenheiten ließen den Cherokee tanzen. Die Stöße kamen fast ungefedert durch und warfen die beiden Männer in den Sitzen hin und her. Zamorra bedauerte, daß er den Hubschrauber hier nicht benutzen konnte. Aber in der Stadt gab es keine genügend große Freifläche, wo er hätte zwischenlanden können, und den Dächern der Ruinen traute er nicht über den Weg.

»Wie - weit - noch?« keuchte der Indio zwischen den harten Schlägen, die den Wagen durchrüttelten.

»Wir sind gleich da«, erwiderte Zamorra. Er fuhr den Wagen eine Serpentine hinauf. Eine Art natürlich entstandene Straße am Felsenhang. Endlich erreichten sie die Hochfläche.

Manolito sprang ins Freie - und duckte sich sofort wieder. Aus der Höhe schoß eine Flugechse auf ihn herab, verfehlte ihn nur knapp. Eine der Schwingen streifte das Wagendach. Es klatschte und kratzte hart, gab einen heftigen Ruck. Zamorra ließ sich auf der anderen Seite aus dem Wagen fallen und setzte den Dhyarra-Kristall ein. Der Flugsaurier kreischte in der Luft auf und ergriff die Flucht.

Zamorra war erleichtert. Es wäre schwierig geworden, die Bestie zu vernichten. Er wußte nicht, wo sich das Nervenzentrum befand, also mußte er das gesamte Tier angreifen.

Und das kostete Zeit und Energie.

Er trat jetzt an die Felsenkante und sah nach unten. Er hatte nach der langen Zeit fast schon nicht mehr erwartet, noch ein lebendes Wesen zu sehen. Aber da kauerte tatsächlich ein nacktes Mädchen auf der Plattform. Und da waren kletternde Ungeheuer gerade noch einen Meter entfernt, streckten schon die Klauen aus…

»Das Seil!« brüllte Zamorra. »Schnell!«

Er benutzte den Kristall und fegte die Bestien ein paar Meter zurück. Unten hatte Susan seinen Ruf gehört und blickte auf. Sie faßte wohl wieder Hoffnung, denn sie sprang jetzt auf und winkte heftig.

Manolito kam mit dem Seil. Ein Ende hatte er an der Motorwinde vorn am Geländewagen befestigt und rollte es jetzt langsam ab. »Es müßte reichen«, sagte er.

Zamorra wollte es ihm aus der Hand nehmen, aber da schwang sich der Indio bereits über die Felskante. »Das ist mein Job«, sagte er. »Halte du mir die Drachen vom Hals.«

»Geht klar«, versprach Zamorra. Manolito hatte recht. Zamorra konnte mit dem Dhyarra die Biester zumindest in Schrecken versetzen. Das hätte Manolito andersherum nicht gekonnt.

Der Indio seilte sich mit affenartiger Geschwindigkeit ab, zur Plattform hinunter. Dort verstärkten die Bestien ihre Klettergeschwindigkeit. Sie spürten, daß weitere Beute nahte.

Manolito kam unten an. Er zog den Säbel und begann auf die Ungeheuer einzuhacken, die unter der Felskante waren und jetzt schon wieder die Klauen hochstreckten. Zamorra sah nach oben. Aber die Flugsaurier ließen sich nicht blicken.

Er war darüber nicht traurig.

Manolito schaffte unten etwas Luft. Er konnte die Bestien zwar kaum verletzen, aber er hebelte sie mit dem Säbel unter der Plattform vom Felsen weg. Zumindest solange, bis einer seine Krallen in das Metall bohrte und ihm die Waffe entriß.

Manolito band der Frau das Seil um Hüften und Schultern, behielt für sich auch noch ein Stückchen übrig und winkte dann zu Zamorra hinauf. »Die Motorwinde!« schrie er.

Zamorra lief zum Wagen und schaltete die Winde ein. Sie begann sich zu drehen und zog das Seil mit den beiden Menschen nach oben.

Es ging einfacher, als ursprünglich erwartet. Schließlich standen die beiden oben. Susan Hayworth zitterte. Sie wußte nicht so genau, was sie von Zamorra halten sollte, wußte nur, daß er mit zu ihrer Rettung beigetragen hatte. Zamorra streifte sich das Hemd ab und warf es ihr zu.

»Hier«, sagte er. »Sie brauchen nicht vor Verlegenheit im Boden zu versinken.«

Unschlüssig drehte sie den Stoff in den Händen. Dann nickte sie. »Danke, Mister«, sagte sie und schlüpfte in das Hemd. Zamorra seufzte. Es war ein wenig kurz und ließ das Mädchen geradezu provozierend aufregend aussehen.

»Los, einsteigen«, sagte er. »Wir müssen zurück. Diesmal fährst du, Manolito.«

Der Indio nickte.

Sie kletterten in den Wagen und rasten zurück zur Stadt.

Zamorra hoffte wenigstens, daß sie noch da war…

***

Nicole begann einen Teil der Steuerung zu begreifen. Die Ähnlichkeit war tatsächlich verblüffend. Wenigstens bei jenem Teil, den sie zu beherrschen lernte.

Das sah verteufelt nach einer Art Steuerung aus, mit der man etwas zwischen den Dimensionen verschieben konnte…

Ihre Gedanken überschlugen sich, MÄCHTIGE… sollten die MÄCHTIGEN bei der Errichtung der Städte ihre Hände im Spiel gehabt haben? Oder galten hier universelle Regeln wie die, daß ein Rad unbedingt rund zu sein hatte und somit auch eine Dimensionsverschiebung durch identische Steuerungen ausgelöst wurde?

Denn verschiedene andere Elemente wichen widerum von der Meegh-Technik drastisch ab!

Nicole ging förmlich in der Steuerung auf. An die Explosion dachte sie plötzlich nicht mehr. Sie kümmerte sich nur um die Dimensionsverschiebung.

Sie rief Programme ab und begann sie zu simulieren! Und dann wußte sie, daß sie die Bewegungen dieser Stadt zwischen der gelbroten Bestienwelt und der Erde kontrollieren und bewußt auslösen konnte!

Das war mehr, als sie ursprünglich erwartet hatte. Jetzt brauchte nur noch Zamorra zurückzukommen, und sie konnten Mexiko wieder erreichen.

Nicole war mit sich und ihrer Arbeit zufrieden.

Sie erkannte auch das Wechselprogramm, das Sara Moon eingegeben hatte - zur Erde, und bei Saras Verschwinden zurück in die Nebelwelt. Dort hätte dann die Explosion stattgefunden, an die Nicole sich jetzt endlich wieder erinnerte. Aber sie fand keinen Weg, die Explosionsschaltung zu beseitigen. Die schwebte immer noch irgendwie als Damoklesschwert über ihren Köpfen…

Nicole löschte Sara Moons Verschiebungsprogramm. Wenn Zamorra zurückkam, würde es nur noch den Weg nach Mexiko geben und sonst nichts mehr. Nicole beschloß, die Steuerung anschließend zu blockieren.

Wie lange dauerte es noch, bis Zamorra mit Manolito und Susan zurückkehrte? Hoffentlich war ihnen nichts zugestoßen… Nicole mußte plötzlich an die Flugbestien denken. Konnten sie den Geländewagen angreifen und zerstören, die Insassen töten? Oder war sonst irgend etwas schiefgegangen?

Die Ungewißheit zerrte an ihren Nerven.

***

Sara Moon erwachte abermals aus ihrer Bewußtlosigkeit. Rasende Kopfschmerzen quälten sie. Der zweimalige Niederschlag machte ihr zu schaffen. Sie war benommen und unkonzentriert.

Und immer noch gefesselt.

Dagegen mußte sie etas tun. Sie vergewisserte sich, daß weder Zamorra noch dieser Narr Manolito oder gar Nicole in der Nähe waren. Manolito! Sie hatte ihn unterschätzt. Er war doch ein Kämpfer. Nur wußte er es wahrscheinlich nicht.

Und er hatte sich auf die falsche Seite gestellt.

Sara Moon mußte sich dazu zwingen, ihre Druiden-Kraft einzusetzen. Durch die Kopfschmerzen fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Aber mehr und mehr gelang es ihr. Die Schnüre, mit denen sie gefesselt war, begannen sich zu lockern und fielen endlich von ihr ab.

Schwerfällig richtete sie sich auf.

Irgendwo mußte ihr Dhyarra sein. Es konnte ihn niemand an sich genommen haben. Er hätte es nicht überstanden. Zerstört war er auch nicht. Das hätte Schäden gegeben, die unübersehbar gewesen wären. Also mußte er irgendwo liegen.

Merlins Tochter vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe war, der sie stören konnte. Nicole war irgendwo in dem Gebäude, im Maschinensaal. Sollte sie ruhig bleiben…

Nach einigen Minuten intensiven Suchens fand Sara ihren Kristall. Sie hob ihn auf. Ein triumphierendes Lächeln flog über ihr Gesicht. Jetzt konnte sie zuschlagen. Sie würde dafür sorgen, daß endlich alles so klappte, wie sie es sich vorstellte: Rückkehr nach Mexiko, Verschwinden und Explosion der Stadt.

Im gleichen Moment, in dem sie das Gebäude und die Maschinenhalle betreten wollte, fand ein erneuter Wechsel statt. Der Himmel wurde wieder blau.

Recht dunkelblau schon; die Abenddämmerung hatte längst eingesetzt, und in wenigen Minuten würde es endgültig Nacht werden.

Jetzt mußte sie sich nur noch vergewissern, daß die Explosion auch stattfinden würde.

Per zeitlosen Sprung versetzte sie sich in die Steuerkanzel, um direkt einzugreifen - und notfalls ganz nebenbei auch Nicole zu töten.

***

Über drei der Bildschirme überwachte die wartende, ungeduldige Nicole die Umgebung der Blauen Stadt. Erleichtert atmete sie auf, als sie den Geländewagen auftauchen sah. Sie versuchte Einzelheiten zu erkennen. In der Tat schienen sich drei Personen darin zu befinden.

Es hatte also geklappt!

Nicole erhob sich. Es war an der Zeit. Sie betätigte die Schalter, die ihr inzwischen durch die Simulationen vertraut waren.

Das Summen der Maschinen veränderte sich nicht, die dafür verantwortlich sein mußten, daß die Blaue Stadt zwischen den Dimensionen pendeln konnte. Aber die Umgebung wechselte. Die Stadt war wieder in Mexiko.

Nicole verließ die Steuerkanzel und begann zu laufen. Der Geländewagen war hierher unterwegs. Sie brauchte dann bloß einzusteigen, dann würden sie vorerst verschwinden. Solange nicht gesichert war, daß die Explosion nicht doch überraschend stattfand, war es sicherer, in einiger Entfernung abzuwarten.

Erst, als sie fast draußen war, fiel ihr ein, daß sie vergessen hatte, die Steuerung zu blockieren. Aber jetzt wollte sie nicht noch einmal wieder zurück und das Versäumte nachholen. Sie war froh, wenn sie der Stadt und ihren Maschinen bis auf weiteres den Rücken kehren konnte.

Sie ahnte nicht, daß das ihr das Leben rettete…

Als sie ins Freie trat, in die Abenddämmerung hinaus, sah sie, daß Sara Moon fort war. Nicole verzog das Gesicht. Das war eine unangenehme Überraschung. Sie hatte gehofft, daß sie die entartete Druidin mitnehmen konnten.

Wo steckte Sara?

Aus der Ferne kam das Dröhnen eines Motors. Der Geländewagen rumpelte heran. Dann war er da, stoppte ab. Zamorra sprang nach draußen.

»Wo ist sie?« Mit einem Blick hatte er erfaßt, daß die Druidin verschwunden war.

»Da drinnen kann sie nicht sein«, sagte Nicole. »Wir wären uns sonst begegnet.«

Daß Sara andere Möglichkeiten der Fortbewegung besaß, bedachte sie in diesem Moment nicht.

»Verdammt. Wir müssen sie irgendwie erwischen. Wir…«

Gefahr. Allergrößte; Gefahr, schlug ein Gedankenruf zu Zamorra durch. Das Amulett, das Nicole noch bei sich trug… es warnte!

»Wir verschwinden!« stieß Zamorra hervor. »Komm, steig ein. Überleben ist im Moment wichtiger. Als Tote können wir Sara nicht mehr finden…«

Nicole schwang sich hinten in den Wagen, Zamorra spang auf - und Manolito gab Gas. Der Gelädewagen raste davon.

Sie schafften es knapp.

Sie hatten gerade den Stadtrand erreicht, als es im Zentrum aufbrüllte.

Ein Lichtblitz zuckte durch den Abendhimmel, heller als die Sonne. Dann kam die Druckwelle. Und blaue Steine schmolzen wie Glas unter der Wucht und Hitze einer Explosion, die fast so stark wie die einer atomaren Granate war…

***

Sara Moon erreichte die Steuerkanzel nur wenige Augenblicke, nachdem Nicole den Maschinensaal verlassen hatte. Die Druidin kontrollierte die Instrumente und das Programm. Sie erkannte, daß die Explosionsschaltung immer noch aktiv war, aber auf irgend etwas Rücksicht zu nehmen schien. Worauf?

Sara Moon, mißtrauisch geworden, rief das Programm ab und erkannte, daß sie selbst dafür verantwortlich war. Das Programm schützte sie, zögerte die Explosion hinaus bis zu ihrem Verschwinden aus der Blauen Stadt!

Und die war wieder in Mexiko. Dort, wo Sara Moon hin wollte.

Sie lächelte kalt. Wenn sie nur noch zu verschwinden brauchte, um die Explosion auszulösen, so war doch nichts leichter als das. Per zeitlosem Sprung versetzte sie sich, nachdem sie per Bildschirm erfuhr, daß der Geländewagen noch im Stadtrandgebiet war.

Im nächsten Moment befand sich Sara Moon bereits auf der anderen Seite der Erdkugel.

Und die Blaue Stadt explodierte…

***

Sie hatten es gerade noch geschafft. Jetzt standen sie neben dem Chevy und sahen zu, wie die Stadt in einer Glutblase versank. Die Hitze wehte herüber und drohte ihre Haut zu versengen.

»Vorbei«, sagte Nicole düster. »Wieder ein Traum weniger…«

»Ob Sara noch da drin gesteckt hat, in diesem Inferno? Oder ob sie es geschafft hat, rechtzeitig wegzukommen?«

»Irgendwie wünsche ich mir beides«, sagte Nicole. »Für Merlin wünsche ich, daß sie überlebt hat - wir werden sie anderswo suchen müssen. Für uns wäre es mir lieber, sie wäre in diesem Feuerorkan gestorben.«

Der Stadtkern strahlte in weißer Glut. Stein war verflüssigt worden.

Wahrscheinlich würde es bis in die Morgenstunden dauern, bis die Lichtung abkühlte.

»Als wenn eine Mini-Atombombe hochgegangen wäre. Nur die Strahlung wird wohl fehlen«, sagte Manolito unbehaglich.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, gab Susan Hayworth zurück. Sie sah den Indio an. »Was ist aus Pete geworden? Ist er vielleicht noch - drüben…?«

Manolito konnte sie nicht belügen.

Sie nahm es mit erstaunlicher Ruhe hin. Die Gefühle waren in ihr erstorben. Fast willenlos ließ sie es zu, daß Manolito sie zurück in den Wagen leitete.

Zamorra sah zum Hubschrauber hinüber, der die Hitzewelle wohl auch unbeschadet überstanden hatte.

»Vielleicht sollten wir uns zurückziehen«, sagte er. »Hier haben wir nichts mehr verloren…«

»Was ist mit Manolito und Susan?« fragte Nicole leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das alles so einfach verkraften.«

Zamorra hob die Schultern.

»Wir laden sie ins ›El Presidio‹ ein«, schlug er vor. »Wir kümmern uns noch ein wenig um die beiden. Ich glaube, die Frau leidet unter einem Schock. Vielleicht können wir ihr helfen: Und vielleicht… finden wir irgendwann auch wieder eine Spur von Sara Moon.«

Nicole lächelte verloren.

»Wir müssen sie finden«, sagte sie. »Wir müssen…«

ENDE des ersten Teils
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